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NUN laßt uns gehn und treten

Mit Singen und mit Beten

Zum Herrn, der unserm Leben

Bis hieher Kraft gegeben.

Wir gehn dahin und wandern

Von einem Jahr zum andern,

Wir leben und gedeihen

Vom alten zu dem neuen.

Durch so viel Angst und Plagen,

Durch Zittern und durch Zagen,

Durch Krieg und große Schrecken,

Die alle Welt bedecken.

Denn wie von treuen Müttern

In schweren Ungewittern

Die Kindlein hier auf Erden

Mit Fleiß verwahret werden:

Also auch und nichts minder

Läßt Gott ihm seine Kinder,

Wann Not und Trübsal blitzen,

In seinem Schöße sitzen.

Ach, Hüter unsers Lebens,

Fürwahr, es ist vergebens

Mit unserm Tun und Machen,

Wo nicht dein Augen wachen.

Gelobt sei deine Treue,

Die alle Morgen neue;

Lob sei den starken Händen,

Die alles Herzleid wenden.

Paul Gerhardt
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LERNE SOLANGE DU.Z.EBST!
VON RAMONAW. CANNON

In den frühen Tagen unserer Kirche

sagte Präsident Brigham Young den

Heiligen: „Vernunftbegabte Wesen
sind mit den Gaben ausgestattet,

Götter zu werden . . . vor dem An-
gesicht der Götter zu wohnen und mit

den höchsten Intelligenzen, die es in

der Ewi/gkeit gibt, in Verbindung zu

treten/'
1
) Er erinnerte die Menschen

daran, daß das Leben eine Schule ist,

in der wir uns auf diese unsere Zu-

kunft vorzubereiten haben.

Die erhabene Vorstellung von der

Bestimmung des Menschen ist so ge-

waltig, so überwältigend, daß auch

die kühnste Phantasie ihren Inhalt

nur zu einem kleinen Bruchteil zu er-

fassen vermag.

Wie viele Männer und Frauen hat

diese Vorstellung dazu befähigt, sich

aus einer Umwelt der Armut, Mittel-

mäßigkeit, Schwäche und Unwissen-

heit emporzuarbeiten und aus ihr als

erleuchtete, hochintelligente Seelen

hervorzugehen, die auch andere dazu

beflügelt haben, in ihren Fußtapfen zu

treten!

Von der Überzeugung der Heiligen

der Letzten Tage, nach Gottes Eben-

bild geschaffene körperliche Gestalten

zu erlangen und zu ehren sowie von
der schließlichen Wiedervereinigung

dieser Körper mit ihrem Geist, sagte

Brigham Young: „Solange ich lebe,

werde ich nicht aufhören zu lernen,

noch wenn ich in der Geisterwelt an-

komme; dort aber werde ich mit grö-

]
) Discourses of Brigham Young (Reden Brigham
Youngs), zusammengestellt von John A. Widt-
soe, Deseret Book Company, Salt Lake City,

Utah, 1925, S. 377.

ßerer Leichtigkeit lernen können, und
wenn ich meinen Körper wieder zu-

rückerhalte, werde ich tausendmal

mehr in einer tausendmal kürzeren

Zeit lernen können." 2

)

Daimit ist die Philosophie des „Ler-

nens solange man lebt" klar zum
Ausdruck gebracht.

Seit den frühesten Tagen der Kirche

wurde der Prophet Joseph Smith von
Gott dazu inspiriert, einen hohen

Bildungsstandard des Volkes anzu-

streben.

Ein gründliches Studium der Schriften

war naturgemäß der erste und wich-

tigste Schritt auf diesem Weg. Jedoch

war das Studium der alten Heiligen

der Letzten Tage nicht auf die Schrif-

ten beschränkt. Am 24. Januar 1833
wurde in Kirtland, Ohio, die „Schule

der Propheten" gegründet „nach dem
Gebot des Herrn, das besagte, daß die

ersten Ältesten zusammengerufen
werden, durch Studium und Glauben
Unterweisung erhalten und sich auf

ihr Hinausgehen in die Welt vorberei-

ten sollten . .

,"3
)

Die Heiligen waren sehr stolz auf ihre

Universität von Nauvoo. Als am
3. Februar 1841 der Stadtrat von
Nauvoo gegründet wurde, betraf eine

der ersten von Joseph Smith ein-

geführten Verordnungen die Uni-

versität vom Nauvoo.

2
)

Discourses of Brigham Young, zusammen-
gestellt von John A. Widtsoe, S. 382.

3
) Journal History (Tagebuch-Geschichte), Ein-

tragung vom 24. Januar 1833. Das einzige vor-
handene Exemplar dieses Werkes befindet sich

in der Kirchengeschichtlichen Bibliothek der
Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten
Tage, Salt Lake City.



Viele Heilige hielten sich an folgenden

Ratschlag: „Ein Mensch kann nicht

schneller gerettet werden, als er sich

Kenntnisse aneignet" 4
) oder: „Wenn

ein Mensch durch seinen Fleiß und
durch Gehorsam in diesem Leben

mehr Erkenntnis und Weisheit er-

langt als ein anderer, wird er in der

zukünftigen Welt im gleichen Ver-

hältnis im Vorteil sein" (Lehre und
Bündnisse 130:19). Trotz ihrer schwe-

ren Arbeit hatten manche Heilige bei

jeder möglichen Gelegenheit ein Buch

in der Hand.

Da gab es z. B. das Schulhaus Kelseys

in Winter Quarters, wo die Kinder

Unterricht erhielten, während die Pio-

niere alles zur Durchquerung der Prä-

rien vorbereiteten. Im Oktober 1847,

drei Wochen nach der Ankunft der

zweiten Gruppe von Heiligen im Salz-

seetal, erteilte Jane Dilworth Schul-

unterricht in einem alten Heereszelt,

das mitten auf dem Hof der neuerbau-

ten Festung aufgeschlagen worden
war. 5

)

Im Spätherbst 1847 erteilte Julian

Moses in seiner Schule Unterricht in

*) Teachings of the Prophet Joseph Smith (Leh-
ren des Propheten Joseph Smith), zusammen-
gestellt von Joseph Fielding Smith, Deseret
News Press, Salt Lake City, Utah, 1938, S. 217.

5
) The Founding of Utah (Die Gründung Utahs),

von Levi Edgar Young, Charles Scribner's
Sons, New York City, 1923, S. 299.

allgemeiner Geschichte und Latein.

Rinde von weißen Gebirgsbirken

wurde getrocknet und als Schreib-

material benutzt. 8

)

Weiter lesen wir über eine Eltern-

schule, eine deutsche Schule, eine Han-
delshochschule, Bibliotheken, eine

Lehrerbildungsanstalt und eine Taub-
stummenschule.

Heutzutage ist die Notwendigkeit,

sich weiterzubilden, sehr groß, so

groß, daß wir uns mit Bedacht ent-

scheiden sollten, welche Kenntnisse

für uns die wichtigsten sind.

Wir sollten von den vielen bestehen-

den Fortbildungsmöglichkeiten — un-

seren eigenen Erfahrungen, den Er-

fahrungen anderer, Glaube, Betrach-

tung, Lektüre, Besuch von Vorträgen

und Konzerten, Kirchgang, Fortbil-

dungskursen, Teilnahme an Dis-

kussionsgruppen, liebevollem Um-
gang mit vielen Menschen oder einer

eigenen Lehrtätigkeit in der Kirche —
reichen Gebrauch machen.

Brigham Young predigte: „Alle Er-

kenntnis, Weisheit, Kraft und Herr-

lichkeit, die den Völkern der Erde ge-

schenkt worden ist, von den Tagen
Adams bis heute, muß in Zion gesam-

melt werden." 7

)

°) The founding of Utah, von Levi Edgar Young,
S. 301.

7
) Discourses of Brigham Young, zusammen-

gestellt von John A. Widtsoe, S. 377.

SO SPRACH KUNG FU TSE

Beobachte, wie ein Mensch handelt: erforsche seine Beweggründe; beachte, was ihm Vergnügen
bereitet. Wie kann dir dann noch verborgen bleiben, wie er wirklich ist?

*

Begegnet dir ein guter Mensch, dann suche ihm nachzueifern; begegnet dir ein schlechter, dann prüfe
dein eigenes Herz.

*

Wer viel von sich selbst verlangt und wenig von anderen, ist sicher vor Haß.

*

Wahrhaft hoffnungslos steht es mit denen, die den ganzen Tag zusammenhocken, ohne daß ihr

Gespräch auch nur einmal eine höhere Ebene erreichte; die mit dem Austausch von beißendem und
seichtem Witz zufrieden sind.

Die Alten zögerten, ihre Gedanken zu äußern; sie fürchteten, ihre Handlungen möchten ihren Worten
nicht ebenbürtig sein.



Der wirkliche Wert eines Menschen kann

nur durch den Dienst, den er an der

Menschheit leistet, bemessen werden.

DAS GEBOT

FÜR UNS*)

Von Präsident Milton R. Hunter

vom Ersten Rat der Siebziger

„Du sollst deinen Vater und deine

Mutter ehren, auf daß du lange lebest

in dem Lande, das dir der Herr, dein

Gott, gibt." (2. Mose 20:12.)

Als vor ungefähr dreitausend Jahren

auf dem Berge Sinai die Stimme Je-

hovas Mose die Zehn Gebote gab,

verkündigte er das Gesetz, nach wel-

chem die menschliche Familie leben

sollte. Seit jenem Tage dienen diese

Gebote als die grundlegenden Gesetze

für Rassen, Völker, Sippen, Zungen
und Nationen in der ganzen Welt. Sie

dienen als Schutz und Führer der

menschlichen Freiheit, denn ohne Ge-

setz kann es keine Freiheit geben,

noch Frieden und Glück ohne Gehor-

sam. Noch immer hören wir die Stim-

me des Herrn eines der höchsten für

das Glück der Menschen erforderlichen

Gesetze verkünden: „Du sollst deinen

Vater und deine Mutter ehren . .

."

Das erste Gebot, das Adam und Eva

von Jehova im Garten Eden erhielten,

war, sich zu vermehren und die Erde

zu füllen. Das war das göttliche Ge-

setz der Elternschaft. Durch alle Dis-

pensationen des Evangeliums hindurch

*) Dies ist der fünfte Artikel einer Reihe von
Beiträgen über die Zehn Gebote, verfaßt von
Mitgliedern des Ersten Rates der Siebziger
und der Präsidierenden Bischofschaft.

wurde dieses heilige Gebot durch den

Mund der Propheten wiederholt. Die

Ehe — nach dem Gesetz Gottes: die

himmlische Ehe — ist die Krönung
des Evangeliums Jesu Christi. Ge-
naue Befolgung aller heiligen Grund-
sätze, die zu diesem Gesetz gehören,

ist notwendig, um eine Fülle der

Freude in diesem Leben und Erhöhung
in der nächsten Welt zu erlangen.

Gleich am Anfang erklärte der Herr:

„Es ist nicht gut, das der Mensch al-

lein sei", und diese göttliche Verfü-

gung gilt auch in der Ewigkeit. (1. Mo-
se 2 :i8.) Das höchste aller erreichbaren

Ziele für einen Mann und eine Frau

ist, durch den Heiligen Geist der Ver-

heißung gesiegelt zu werden als Gatte

und Gattin, und darüber hinaus die

Freude der Elternschaft in diesem Le-

ben und die Kraft des ewigen Lebens

in der zukünftigen himmlischen Welt
zu erlangen. In dieser Weise können
die Söhne und Töchter Elohims die

größte aller Seiner Gaben, nämlich die

Gabe des ewigen Lebens, erhalten

(siehe Lehre und Bündnisse 6:13).

„Wer ewiges Leben hat, ist reich."

(Lehre und Bündnisse 6 :y und 11 :y.)

In einer im Zusammenhang mit der

Herstellung des Films „Die Zehn Ge-
bote" gehaltenen Ansprache sagte



Cecil B. DeMille, der Präsident der

Metro - Goldwyn - Mayer - Filmge-

sellschaft, daß das Gebot „Du sollst

deinen Vater und deine Mutter ehren"

mehr den Eltern als den Kindern gilt.

Dann zitierte er folgende Äußerung
aus dem Schreiben eines Kreisbeauf-

tragten für die Kinderfürsorge:

„Nach einer vieljährigen Tätigkeit

unter jugendlichen Missetätern bin

ich zu der Überzeugung gekommen,
daß . . . eine der Grundursachen für

ihr Verfehlen und ihre Unsicherheit in

dem Mangel . . . an Glauben an irgend-

welche Menschen oder Dinge zu su-

chen ist . . . Wenn es keine Grundlage

gibt, auf der sie aufbauen könnten,

sowie wenig religiöse oder sittliche

Schulung im Elternhaus oder in der

Schule, so sind sie nicht in der Lage,

einen Lebensplan zu entwerfen und

haben kein anderes Ziel als die Be-

friedigung ihrer unmittelbaren Nei-

gungen. Ein Film wie ,Die Zehn Ge-

bote' könnte sehr wohl das Mittel

sein, das . . . der verwirrten Jugend

zum erstenmal einen Schimmer vom
Sinn und Zweck von Gesetzen und
Ordnung in ihrem Leben vermitteln

und in ihr ein Gefühl für die Verant-

wortung wecken könnte, im Gehor-

sam zu diesen Gesetzen zu leben."

Die höchsten Lebensfreuden bietet die

Elternschaft. Die herrlichsten Lebens-

erfahrungen und -erinnerungen grup-

pieren sich um die Familien, die mit

vielen Kindern gesegnet sind. Männer
und Frauen können ihren Eltern nur

dadurch die größte Ehre erweisen, daß

sie dem Gesetz der Elternschaft ge-

horsam sind und auch alle anderen

Gebote Gottes befolgen. Durch ein

solches Verhalten übermitteln sie ihrer

Nachkommenschaft das Beste, was sie

besitzen, damit ihre Kinder in Recht-

schaffenheit aufwachsen können.

Kinder können ihre Eltern nur da-

durch ehren, daß sie den Namen ihrer

Eltern in Ehren halten. Das kann bei

Heiligen der Letzten Tage nur erreicht

Über den Verfasser

Milton R. Hunter, der dem Ersten Rat
der Siebziger seit dem 6. April 1945
angehört, wurde am 25. Oktober 1902 als

Sohn John Edward und Margaret Teep-
les Hunters in Holden (Utah) geboren.
Seine Großeltern, die in Schottland zur
Kirche bekehrt wurden, gehörten zu den
ersten Siedlern in Utah.
Nach dem Besuch der Volks- und Ober-
schule in Fillmore (Utah) studierte Älte-
ster Hunter an der Brigham-Young-Uni-
versität und promovierte 1935 zum
Doktor der Philosophie an der Universi-
tät von Kalifornien.
Nunmehr wandte er sich dem Lehramt
zu und war nacheinander Direktor einer
Kreisschule in St. Thomas (Nevada),
einer Mittelschule in Leamington (Utah),
sowie einer weiteren Mittelschule in Lake
View (Utah). Anschließend war Ältester
Hunter Direktor des kirchlichen Seminars
in Lyman (Wyoming) und darauf Direk-
tor des Seminars in Ferron (Utah). Nach-
dem er von 1934 bis 1936 dem Lehrkörper
des Seminars in Provo (Utah) angehört
hatte, wurde er Lehrer am Religions-
institut der Heiligen der Letzten Tage
in Logan (Utah).
Ältester Hunter und Ferne Gardner wur-
den am 30. Juli 1931 im Tempel von
Logan getraut. Sie haben sechs Kinder.
Ältester Hunter ist ein weithin bekann-
ter Schriftsteller und hat bisher 16 Bücher
sowie zahlreiche Artikel verfaßt. Sein
jüngstes Buch ist „Archäologie und das
Buch Mormon, Band I".

werden, indem sie alle Gebote Gottes

halten. Die größte Gabe, die ein jun-

ger Mann oder eine junge Frau seinen

oder ihren Eltern schenken kann, ist

die Gabe eines reinen, von den Sün-

den dieser Welt unbefleckten Lebens,

eines Lebens, das dem Dienst an der

Menschheit und damit dem Dienst an

Gott gewidmet ist.

Freude, die nicht mit Geld erkauft

werden kann und die deshalb jenseits

aller geldlichen Bewertung steht, er-

füllt die Herzen jener Eltern, die sehen

dürfen, wie ihre Kinder in Reinheit

aufwachsen, ihre Keuschheit bewah-
ren wie ihr Leben selbst, sich aller

üblen Gewohnheiten enthalten und
nie vergessen, daß ihr Körper ein

Tempel Gottes ist, den sie unbefleckt

erhalten sollen.

Die Jugend der Kirche, die würdig
lebt, um eine Mission erfüllen zu kön-

nen, bringt ihren Eltern Ehre. Wenn
ihre Väter und Mütter sehen dürfen,

daß diese Jugend zum Missionsdienst



berufen wird und später teilnimmt

am geistigen Wachstum, das (die Folge

dieses Dienstes ist, so erleben sie die

Ehrung, welche nach dem Willen un-

seres Himmlischen Vaters den Vätern

und Müttern in Seiner Kirche und
Seinem Reiche zuteil werden soll.

Indem diese Jugend der Heiligen der

Letzten Tage ihre Väter und Mütter

durch die Leistung ehrenvollen Mis-

sionsdienstes ehrt, trägt sie gleich-

zeitig bei zur Zahlung des Preises für

das Vorrecht, in dieser Welt leben zu

dürfen, des Preises nämlich, der da

heißt: Dienst am Nächsten. Niemand
kann seinen eigenen Wert an der

Menge des von ihm zusammengeraff-

ten Silbers oder Goldes messen, das

wir doch so bald zurücklassen müssen.

Der wirkliche Wert eines Menschen
läßt sich nur am Dienste, den er an
der Menschheit leistet, ermessen.

Junge Mädchen der Heiligen der Letz-

ten Tage bereiten sich auf die größte

aller Berufungen in dieser Welt vor:

auf die Mutterschaft; und unsere jun-

gen Männer bereiten sich auf ein

gleich großes Vorrecht vor: das der

Vaterschaft. Einen Höhepunkt im Le-

ben treuer Heiliger bildet der Augen-
blick, da sie ihren Sohn oder ihre

Tochter zürn Tempel begleiten, um
Zeuge ihrer Heirat für Zeit und Ewig-

keit zu sein. Wenn diese jungen Men-

schen sich rein und unbefleckt erhalten

und nach einem jeglichen Wort, das

durch den Mund Gottes geht, leben,

dann werden die Herzen der Eltern

frohlocken in der Erkenntnis, daß ihre

Kinder durch den Heiligen Geist der

Verheißung versiegelt sein werden,

um Väter und Mütter für Zeit und
Ewigkeit zu werden. Das ist die aller-

größte Ehre, die irdischen Eltern, wie

auch ihren Himmlischen Eltern, zuteil

werden kann.

Daneben verheißt der Herr als ein all-

gemeines Gesetz, daß denjenigen, die

Vater und Mutter ehren, als letzte Be-

lohnung in diesem sterblichen Leben

das Vorrecht zuteil wird, ein langes

und gesundes Leben leben zu dürfen.

In den Worten der Bibel: „Du sollst

deinen Vater und deine Mutter ehren,

auf daß du lange lebest in dem Lande,

daß dir der Herr, dein Gott, gibt."

Diese Verheißung sollte der Jugend

der Kirche genügend Belohnung bie-

ten, um sie zu veranlassen, auf dem
Pfad der Wahrheit und Gerechtigkeit

zu wandeln und dadurch ihre Körper

rein, gesund und frei von Krankheit

und Sünde zu erhalten, damit sie hier

in diesem sterblichen Leben Gesund-

heit und Freude in Überfluß haben

mögen, „auf daß sie lange leben in

dem Lande, das ihnen der Herr, ihr

Gott, gegeben hat".

Hinter dem Gebot, deinen Vater und deine Mutter zu ehren, steckt ein

geistiger Grund. Gott ist dein wirklicher Vater-Mutter, und deine irdischen

Eltern sind Seine unmittelbaren Stellvertreter, denen die Verantwortung
und das Vorrecht anvertraut worden ist, in deinem Leben Gottes Sorge,

Schutz, Disziplin und Liebe zu vertreten und auszuüben. Wenn du deine

Eltern ehrst, ehrst du folglich Gott. Du wirst leicht einsehen, daß dein

Gehorsam zu deinen Eltern, deine Haltung und dein Verhalten gegenüber
allen Menschen, sowie deine Hingabe an dein Studium und deine Arbeit

alle miteinander Hand in Hand gehen; denn wenn du dich des Gebotes
bewußt bist, deinen Vater und deine Mutter zu ehren, so ist die natürliche

Folge, daß du auch daran denken wirst, Gott zu lieben, und diese Liebe

wird dich ihrerseits wieder dazu bringen, deinen Nächsten zu lieben wie
dich selbst. Joel S. Goldsmith



w«SHALB
ICH DIE MORMONEN GERN HABE

VON JAMES L. BRAWFORD
Mit einer Einführung von Kenneth S. Bennion

Während der Sonntagsschultagungen

von ig^öl^j sahen sich viele von uns

den Film „Wie andere uns sehen" an.

Die lehensnahe Geschichte, die in die-

sem Streifen dargestellt wird, erfüllte

uns mit Demut — und mit dem tief-

empfundenen Wunsche, so zu leben,

wie wir wissen, daß wir leben sollten.

Hier ist nun ein Brief von einem

Freunde, der uns so sieht, wie wir sein

sollten, und nicht so sehr, wie wir

wirklich sind. Auch hier können wir

nicht umhin, demütig zu werden und
uns vorzunehmen, so zu leben, daß

wir dieses herrliche, uns von diesem

guten Freund gezollte Lob auch wirk-

lich verdienen.

Mr. Brawford, einer der bekanntesten

Vortragsredner Amerikas, ist der Ge-

neralbevollmächtigte für den gesam-

ten Westen der Vereinigten Staaten

der Verlagsgesellschaft Rowe Publish-

ing Company in Baltimore, Maryland.

Er und seine Gattin sind häufige Be-

sucher in der Salzseestadt. Im Speise-

zimmer ihrer geschmackvoll eingerich-

teten Chicagoer Wohnung hängt eine

Reproduktion des Gemäldes „Die erste

Sonntagsschule im Felsengebirge" von

Arnold Friberg, das Richard Ballan-

tyne und seine Schüler darstellt.

Kenneth S. Bennion

Chicago, Illinois, 27. Mai 1957

Lieber Mr. Bennion!

Ein Brief von Ihnen läßt die Sonne

imimer etwas heller und den Himmel
etwas strahlender erscheinen. Die Ehre,

die Sie mir mit Ihrer Bitte, Ihnen zu
sagen, „Weshalb ich die Mormonen
gern habe", erwiesen haben, erwärmt
mein Herz, und ich habe diese Wärme
heute den ganzen Tag mit mir herum-
getragen.

Ich bin nicht versucht zu schreiben,

daß ich nicht weiß, wo ich anfangen

soll. Ich weiß sehr wohl, wo ich an-

fangen soll.

Ich habe die Mormonen gern:

. . . weil ihr Glaube sie zu glücklichen

Menschen macht. Der Glanz in ihren

Augen, der Frohsinn in ihren Stim-

men und die Beschwingtheit ihrer

Schritte zeugen von ihrem unerschüt-

terlichen Vertrauen, daß der Herr

freundlich ist, daß seine Güte ewiglich

währet und daß seine nimmermüden
Arme uns immer stützen. Es hat sich

erwiesen, daß eine Religion, die die

Menschen traurig und unglücklich

macht, eine schlechte Religion ist. Ihr

Glaube aber ist freudvoll. Sie wissen

ja schon seit langem, daß nur glück-

liche Menschen lernen können und
daß nur glückliche Menschen lehren

können. Wir erinnern uns an die In-

schrift, die Brigham Young auf eine

einfache Metallplakette an der Mauer
des ersten in ihrer Stadt errichteten

öffentlichen Gebäudes anbringen ließ:

„Die Menschen brauchen nicht nur

Religion; sie brauchen auch Unterhal-

tung."

. . . weil ihre Musik sich in einer uni-

versellen Sprache an die ganze Mensch-

6



heit wendet. Mit ihrem Tabernakel-

chor und ihrer Orgel, deren wunder-

voller Gesang und majestätische Mu-
sik schon so vielen Menschen auf dem
Tempelplatz, in den Konzertsälen des

Auslandes oder am Rundfunkempfän-

ger Freude und Genuß schenkten, ha-

ben sie sich die gesamte zivilisierte

Welt zu tiefem Dank verpflichtet. Sie

haben, wie nur wenige andere, einge-

sehen, daß die Musik die Sprache der

Engel und die erste unter den schönen

Künsten ist — „die Kunst, die wie

keine andere dem Wohlergehen der

Menschen dient". Es gibt viele unter

uns, die oft daran denken, wie tief wir

bei ihren Organisten, Dirigenten und
Chorsängern in der Schuld stehen —
eine Schuld, die wir nur dadurch ab-

tragen können, daß wir sie anerken-

nen.

. . . weil für mich ihr Richard Evans,

der ihr „Gesprochenes Wort" in so

hervorragender Weise versieht, der

Mann ist, den ich im besten Sinne des

Wortes wie keinen anderen beneide.

Die öffentlichen Redner unter uns,

von den kleinsten bis zu den aller-

größten, hören auf jedes einzelne sei-

ner Worte und wünschen mit mir von

ganzem Herzen, daß wir einen klei-

nen Teil seiner Gaben unser eigen

nennen dürften: seine Gabe des Auf-

baus der Rede, die ebenso einfach wie

tiefgründig und weise ist, und seine

Gabe der Musik und der Poesie, die

aus jedem Satz seiner Sendung „Das

gesprochene Wort" herausklingen. Es

scheint kaum denkbar, daß irgendeiner

mehr tun könnte, um ihren Glauben

mit Lebenskraft und Sinn zu erfüllen,

als er in den letzten Jahren getan hat.

. . . weil die Disziplin, die in ihren

Familien, Schulen und Kirchen gelehrt

wird, allen Völkern in allen Ländern

ein Beispiel ist, dessen Nachahmung
ihnen nur nutzen könnte. Der Segen,

der aus einem täglichen Programm

hervorgeht, bei dem jedermann, gleich

welchen Alters, zu einer ganz be-

stimmten Zeit eine ganz bestimmte

Aufgabe zu erfüllen hat, läßt sich

überhaupt nicht abschätzen. Ihre Leute

halten sich immer vor Augen, daß in

demselben Maße, wie die Menschen

zu den gemeinsamen Aufgaben in der

Familie, der Schule und der Kirche bei-

tragen, sie auch selbst in ihrer sitt-

lichen und geistigen Stärke und ihrer

gegenseitigen Hilfsbereitschaft wach-

sen und reifen. Ich denke oft, daß das

Wesen ihres Glaubens in der Erkennt-

nis liegt, daß ein gutes Leben nicht nur

das Ergebnis positiver Gedanken, son-

dern positiver Taten ist — Taten eines

itäglichen Programms gerechten Le-

benswandels. Ihre Kinder werden an-

gehalten, an allen gemeinsamen Tätig-

keiten in der Familie, der Schule und

der Kirche aktiv teilzunehmen; so ler-

nen sie, freundlich, friedlich und freu-

dig zu sein, und wenn sie schließlich

in das erwachsene Dasein eintreten,

so sind sie mit den Gaben des An-

stands und der Würde und mit gefäl-

ligen Umgangsformen gesegnet, sit-

zen über ihre Mitmenschen nicht zu

Gericht und fühlen sich unter ihnen

immer zu Hause.

. . . weil ihre Sparsamkeit die Leute

stark gemacht hat und der Welt einen

volkswirtschaftlichen Anschauungs-

unterricht erteilt hat, dessen Lehren

ebenso richtig wie sittlich und weise

sind. Sie haben gelernt, daß die An-

gewohnheit des Sparens den Men-
schen erzieht und alle Tugenden för-

dert — daß ohne ein gesundes Selb-

ständigkeitsgefühl der Mensch nicht

wahrhaft glücklich oder gar völlig ehr-

lich sein kann. Der ehemalige ameri-

kanische Präsident Calvin Coolidge

sagte einmal ganz in ihrem Sinne:

„Ich befürworte eine Politik der Spar-

samkeit — nicht aber um Geld zu spa-

ren, sondern um Menschen zu bewah-

ren!" Wie oft habe ich nicht Äußerun-

gen wie diese vernommen: „Wenn wir

uns nicht über gewisse Einzelheiten

einmal aussprechen müßten, würde



ich gar keinen schriftlichen Vertrag

mit der Mormonenkirche abzuschlie-

ßen brauchen, denn die Rechnung wird

auf alle Fälle bezahlt, sobald sie fällig

ist." Verschwender erfreuen sich eines

solchen Rufes nicht. Ebenso gefällt mir

ihre Sparsamkeit, wo es Menschen be-

trifft — eine Sparsamkeit, die darin

besteht, daß alle Menschen, auch die

schwächsten, irgendeine nützliche Ar-

beit zu tun haben und sich so ihre

Selbstachtung erhalten können.

. . . weil sie für den Frieden soviel ge-

tan haben, um die Schmerzen der Welt

zu lindern und die Lasten wegzuneh-

men, die von den müden und schwer-

beladenen Opfern der aus Habgier,

Faulheit und Dummheit geborenen

Kriege so tapfer getragen werden. Die

Mormonen, so habe ich festgestellt,

sind immer bereit, „die Waisen und
Witwen in ihrer Trübsal zu besuchen

und sich von der Welt unbefleckt zu

erhalten". Sie nennen ihre jungen

Männer, die ins Ausland gehen, Mis-

sionare. Ich nenne sie Botschafter des

Friedens und deshalb Kinder Gottes.

. . . weil ihre Arbeit ihren Leuten Cha-

rakter und Anstand, Fleiß und Zuver-

lässigkeit, Findigkeit und Willensstär-

ke und ein Dutzend weitere Tugenden,

die die Trägen und Verantwortungs-

losen niemals kennen werden, ge-

schenkt hat. John Ruskin hat wohl an

ihre Leute gedacht, als er schrieb, daß

kein Haus je gebaut, kein Acker je

(gepflügt, kein Buch je geschrieben,

keine Musik je komponiert, kein Kind

je erzogen, kein Land je urbar ge-

macht und kein Reich, ob geistiger

oder sittlicher Art, je errichtet worden

ist ohne Arbeit.

. . . weil ihre Religion ihren inneren

Wert selbst dauernd bestätigt. Wenn
ich das Buch Mormon richtig verstehe,

so glauben sie fest daran — und pre-

digen es zuversichtlich —> daß die

Grundsätze wahrhafter Religion gött-

lichen Ursprungs sind, daß das Sit-

tengesetz noch genauer funktioniert

als die Naturgesetze, daß es alle Be-

reiche der 'menschlichen Erfahrung um-
faßt, ferner daß die strikte Befolgung

dieses Sittengesetzes die einzige Mög-
lichkeit für uns ist, uns von den Stra-

fen zu befreien, die allen Sünden wi-

der Gottes Gesetze unweigerlich fol-

gen. Ich habe festgestellt, daß sie

lehren und glauben, daß der Mensch
ein mit Gewissen und freiem Willen

ausgestattetes und deshalb für jede

seiner Überlegungen und Handlungen

vollverantwortliches Geschöpf Gottes

ist. Das sind die Gründe, so glaube

ich, weshalb sie -glauben und lehren,

daß es die geistigen und sittlichen

Werte im Leben sind, die für die un-

sterbliche Seele des Menschen von

ewiger Bedeutung sind, und daß sie

alle stofflichen Werte übersteigen.

Allen denen, die ihnen durch Bande

der Liebe und Zuneigung und durch

die Bruderschaft aller Menschen und

die Vaterschaft Gottes eng verbunden

sind, sende ich meine besten Wünsche.

Es ist meine aufrichtige Hoffnung und

mein inbrünstiges Gebet, daß der Herr

ihnen Seinen milden Segen schenken

möge, damit das gute Werk, das sie

tun, gedeihe. Sein Friede sei mit ihnen,

jetzt und alle Tage.

In aufrichtiger Verbundenheit

J. L. Brcaoford

Ich glaube, daß wir einen Funken jenes ewigen Lichts in uns tragen, das

im Grunde des Seins leuchten muß und welches unsere schwachen Sinne nur

von ferne ahnen können. Diesen Funken in uns zur Flamme werden zu

lassen und das Göttliche in uns zu verwirklichen, ist unsere höchste Pflicht.

Goethe
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DIE SEITE DER S C H RIFT LEITU N G

ZUM NEUEN JAHR

Zum Jahresanfang iwünschen sich alle

Menschen gegenseitig Glück und Er-

folg. Nicht immer entsprechen diese

Wünsche einer tiefen Überlegung und
überzeugten Haltung des Menschen.

Recht häufig werden wir feststellen,

daß die Menschen um die Jahres-

wende auch gegenseitig ihre Sorgen

austauschen. „Wenn wir im vergan-

genen Jahr nicht glücklich waren,

dann werden wir auch im neuen Jahr

nicht 'glücklich sein", so ist die tat-

sächliche Überzeugung vieler, ob-

gleich sie von Glück und Erfolg reden.

Für viele Menschen ist eben das neue

Jahr lediglich eine Fortsetzung des

alten, eine Wiederholung alter Irr-

tümer, Enttäuschungen und Gewohn-
heiten.

Mit dem ersten Tag des neuen Jahres

beginnt indessen nicht nur ein neuer

Zeitabschnitt, sondern auch ein neuer

Lebensabschnitt, und zwar dann, wenn
wir es vermeiden, uns an unsere alten

Vorstellungen, die oftmals die Grund-
lage unserer Irrtümer und unseres

Versagens waren, zu klammern. Wenn
wir im alten Jahr nicht glücklich

waren, so ist damit in keiner Weise
gesagt, daß wir es im neuen Jahr nicht

sein werden. Wir haben zu jeder Zeit

die Möglichkeit, die Situation unseres

Lebens zu ändern, indem wir unsere

Einstellung zum Leben ändern, indem
wir idie Überzeugung der Hoffnung,

des Mutes und des Wohlwollens an

die Stelle der Verzweiflung, der

Müdigkeit und des Zwiespaltes setzen.
*

Zwei große Lehren gab Jesus der

Menschheit. Erstens lehrte er die per-

sönliche Verwandtschaft des Men-

schen mit Gott, so daß zwischen

Mensch und Gott eine große geistige

Einheit bestehen kann und bestehen

soll.

Zum zweiten lehrte er, daß wir in

jeder Stunde und Minute die Wirkun-
gen der Vergangenheit auslöschen

und ein neues Leben beginnen können
und sollen. Er hat uns das Licht ver-

heißen, das alle Dunkelheit vertreibt.

Er hat eine Religion und eine Philo-

sophie vertreten/ (die den Menschen
aus der Unwissenheit und aus den
Bindungen ider Sünde befreit. Niemals

hat er den Sünder verdammt, sondern

seine Worte lauten: „Gehe hin und
sündige nicht mehr!"

In diesem: Gehe hin und sündige

nicht mehr ! liegt der neue Anfang be-

schlossen. Weder Gott noch irgendein

Gesetz des Universums haben ein

Interesse daran, daß der strauchelnde

und sündige Mensch vernichtet wird.

Aber die Mahnung lautet: beende den
alten Zustand, beginne dein Leben
neu!

Ein neues Jahr beginnt mit neuen

Möglichkeiten. Sie liegen nicht in den

äußeren Umständen, sie werden uns

auch nicht von außen her geschenkt,

sondern diese Möglichkeiten liegen in

erster Linie in uns selbst, in unserer

geistigen Energie, unserer Zuversicht,

unserem Glauben und unserer posi-

tiven Einstellung zum Leben. Nicht

die äußeren Umstände zählen, nicht

einmal die Erfahrung zählt, sondern

es ist allein die gefühlsmäßige Reak-
tion, die zählt, so sagen uns die

Psychologen.



Konnte uns das alte Jahr die gefühls-

mäßige Reaktion des Versagens, des

Mißmutes und der Verzagtheit ab-

zwingen, so wollen wir den Anforde-

rungen des neuen Jahres mit neuen

Reaktionen begegnen. Wenn unsere

Zuversicht und unser Glaube über alle

Widrigkeiten triumphieren sollen,

dann cmüssen Glaube und Zuversicht

zunächst in unserem eigenen Bewußt-

sein vorhanden sein. Wenn wir Furcht

und Haß überwinden wollen, dann

müssen Liebe und Mut in uns selber

sein. Das ganze Leben ist die Ver-

wirklichung geistiger Ideen. Es liegt

an uns selbst, solche Ideen und Ideale

in unser Bewußtsein aufzunehmen,

die unser Leben erhöhen und berei-

chern, und alles zu lassen, das uns

hinunterzieht auf die Ebene der Angst

und der Verzweiflung. Dazu kann das

neue Jahr ein neuer Anfang sein.

AUS DEN GOLDENEN VERSEN DES PYTHAGORAS
Vor allen Dingen achte auf dich selbst. Beobachte Gerechtigkeit in deinen

Handlungen und Worten; gewöhne dich daran, daß du dich nicht ohne

Regel und Vernunft benimmst.

Doch sei dessen eingedenk, daß es vom Schicksal bestimmt ist, daß die

Menschen sterben müssen und daß die Glücksgüter unsicher sind, daß sie

verlorengehen, wie sie gewonnen wurden.

Trage in Geduld deinen Teil der allgemeinen Trübsal der Menschheit,

was immer er sei, und murre niemals darüber; bemühe dich vielmehr,

davon abzutragen, soviel du kannst.

Laß dich von keinem Menschen verführen, weder durch Worte noch durch

Taten; laß dich nicht verleiten, etwas zu sagen oder zu tun, was nicht

nutzbringend ist für deine Seele.

Berate und erwäge, bevor du handelst, damit du nicht törichte Handlun-

gen begehst; tue niemals etwas, was du nicht verstehst, sondern lerne

zuvor alles, was du wissen sollst, so daß du ein Leben führen kannst, das

wohltuend ist.

Gewöhne dich an eine Lebensweise, die rein und bescheiden ist und ohne

Luxus, vermeide alles, was Neid hervorrufen kann, sei nicht zur Unzeit

verschwenderisch, aber auch nicht habsüchtig oder geizig; tue nur Dinge,

die nicht verletzen können, und überlege, bevor du sie tust.

Wenn du zur Ruhe gehst, erlaube niemals, daß Schlummer deine Augen
schließe, ehe du nicht alle Handlungen deines Tages geprüft: worin hast

du gefehlt, und was getan, was unterlassen von dem, was du gesollt. Und
tadle dich ernsthaft für das, was du schlecht getan, doch erfreue dich an

dem, was du Gutes gewirkt.

Die Natur dieses Universums ist, dem Gesetze gemäß, in allen Dingen

die gleiche. Willkürlich führen darum die Menschen ihr Unglück herbei

nach freier Wahl; sie sehen weder noch verstehen sie, daß das, was für

sie gut ist, ihnen nahe ist; wenige wissen, wie sie sich von ihrem Unglück

befreien sollen; denn angeborener verhängnisvoller Wettstreit verfolgt

sie überall und wirft sie hin und her, doch sie bemerken es nicht, statt

ihn herauszufordern und zu steigern, sollten sie lieber durch Nachgeben

ihn vermeiden.

Doch sei guten Mutes: die menschliche Rasse ist göttlich, und wenn erst

die geheiligte Natur dir ihre Geheimnisse enthüllt hat, wirst du leicht alle

Dinge vollbringen.

Laß dich nur immer von jenem Verstehen leiten und führen, das von oben

kommt, und laß dieses die Zügel führen.
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~Hlstozische /HctallpLatten

VON FRANKLIN S. HARRIS jr.*

Auch, andere Völker benutzten Metallplatten

zur Darstellung geschichtlicher Tatsachen

Seit den Tagen, da Joseph Smith das

Buch Mormon von Metallplatten

übersetzte, ist die Benutzung solcher

Platten für das Aufschreiben von Be-

richten für Mitglieder und Nichtmit-

glieder der Kirche gleichermaßen von
Interesse gewesen. Der älteste im
Buche Mormon erwähnte Volks-

stamm, die Jarediten, die im 3. Jahr-

tausend vor Christi Geburt aus der

Gegend von Mesopotamien auswan-
derten, schrieben ihre Berichte auf

24 Goldplatten. Diese Platten wurden
zur Zeit König Mosiahs aufgefunden.

Lehi nahm aus Jerusalem einige

Platten aus „Messing" mit, und sein

Sohn Nephi fertigte Platten an, von
*) Dr. Franklin S. Harris jr. ist Professor der

Physik an der Universität von Utah, Präsident
der Archäologischen Gesellschaft der Universi-
tät, Verfasser des Werkes „The Book of Mor-
mon Message and Evidences" (Das Buch der
Mormonenbotschaft und ihre Beweise), Mit-
verfasser (mit Dr. John A. Widtsoe) des Wer-
kes „Seven Claims of the Book of Mormon"
(Die Sieben Ansprüche, die das Buch Mormon
stellt) und einer der Schriftleiter der Monats-
schrift der Kirche „The Improvement Era".

denen in unseren Tagen acht Zeugen
gesagt haben, daß sie „das Aussehen
von Gold" hatten.

Einigen der Personen zufolge, die dem
Buche Mormon schon 'gleich am An-
fang kritisch gegenüberstanden, sei es

kaum anzunehmen, daß Metallplatten

für Zwecke der Geschichtsschreibung

benutzt wurden, da in jenen alten

Zeiten die Metallurgie noch nicht weit

genug fortgeschritten -war, um die

benötigten Materialien herzustellen,

während darüber hinaus solche be-

schriftete Metallplatten auch noch nie

gefunden worden seien. In den Tagen
Joseph Smiths, da das Wissen um
diese Dinge noch in den Kinder-

schuhen steckte, schien diese Kritik

vielen sehr einleuchtend; heute trifft

das aber nicht mehr zu. Seit der Zeit

Joseph Smiths sind beschriftete

Metallplatten in großer Zahl gefun-

den worden, vor allem in den letzten

Jahren, und diese Platten stellen ge-

In Stein versiegelt

Diese während der
Regierung des Kö-
nigs Darius I. her-
gestellten Gold- und
Silberplatten wurden
in einem steinernen
Rahmen gefaßt und
versiegelt und sind
mit einem dreispra-
chigen eingravierten
Text versehen.
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wiß nur einen Bruchteil der Gesamt-

menge solcher Platten dar, die in

frühen Zeiten hergestellt und be-

nutzt worden sind.

In den Tagen Joseph Smiths war über

die alten Kulturen der Welt nur wenig

bekannt. Das Zeitalter der modernen

Archäologie war noch nicht an-

gebrochen. John Lloyd Stephens war

noch nicht nach Zentralamerika ab-

gereist (1839)/ Schliemann hatte seine

Suche nach dem alten Troja Homers
noch nicht aufgenommen (in den sieb-

ziger Jahren des 19. Jahrhunderts),

und Champollion war gerade erst

dabei, mit Hilfe Thomas Youngs die

ersten Erfolge in der Entzifferung der

ägyptischen Hieroglyphen zu erringen

(1822). Heute ist uns jedoch aus einer

großen Anzahl konkreter Fälle be-

kannt, daß sogar die frühesten Kul-

turen in vielen Gegenden der Erde

Metallplatten für die Aufzeichnung

ihrer Geschichte benutzt haben. Es hat

den Anschein, daß man sorgfältig

darauf bedacht war, Materialien gro-

ßer Haltbarkeit, wie Metalle, Stein

und gebackenen Ton, zu verwenden,

wenn es darum ging, wichtige Infor-

mationen für die Zukunft festzuhal-

ten. Holz, Leder und Papier waren
dagegen nur unter besonderen Be-

dingungen lange Zeit haltbar.

David Diringer macht in seinem Buch

„Das Alphabet" die interessante Fest-

stellung, daß in vielen Fällen die In-

schrift in den Schriftzeichen einer an-

deren Sprache wiedergegeben ist, und
daß es eine beträchtliche Zahl von
Sprachen und Schriften gibt, in deren

Übersetzung und Entzifferung man
noch keine großen Fortschritte ge-

macht hat.

Als eines der aufsehenerregendsten

Beispiele der Entdeckung von Platten

in der jüngsten Vergangenheit mag
das Auffinden von mehreren Platten

im heutigen Kaiserreich Iran gelten.

Es handelt sich hierbei um sechs Sil-

ber- oder Goldplatten mit identischem

Text. In Persepolis wurden zwei

Plattenpaare, je aus einer Gold- und
einer Silberplatte bestehend, an zwei

Ecken des Fundamentes eines Gebäu-

des aufgefunden. Diese vier Platten

maßen je 32 cm im Quadrat und tru-

gen in Keilschrift den gleichen Text in

drei Sprachen: altpersisch, elamitisch

und babylonisch. Unsere Abbildung,

die von John W. Payne im Teheraner

Museum aufgenommen wurde, zeigt

eine dieser Goldplatten. In Ecbatana

(dem heutigen Hamadan) wurde eine

19 cm im Quadrat messende Gold-

tafel, sowie eine 10 X 13 cm große

Silbertafel mit jeweils der gleichen In-

schrift gefunden. Diese Platten datie-

ren aus der Zeit von 518 bis 5x5

v. Chr., der Regierungszeit des großen

persischen Königs Darius I.

In den großen Museen der Welt be-

finden sich jetzt viele solcher Platten.

So gibt es z. B. aus Südarabien viele

Bronzeplatten oder -tafeln aus der

Zeit Lehis. Einige solcher Platten, die

im Britischen Museum zu London auf-

bewahrt werden, sind unter dem
Stichwort „Arabia" in der „Encyolo-

pedia Britannica" abgebildet; diese

Platten waren es wohl, auf die Sir

Richard Burton, der berühmte Welt-

reisende und Übersetzer der „Ara-

bischen Nächte", sich bezog, als er im
Jahre 1861, nach seinem Besuch in

Salt Lake City, in seinem Buche

„City of the Saints" (Stadt der Hei-

ligen) folgendes schrieb:

„Was die goldenen Platten (Joseph

Smiths) anbelangt, so wird behauptet,

daß die alten Juden auf Papyrus, Per-

gament usw., nicht aber auf Metall zu

schreiben pflegten, und daß solche

Platten in Amerika auch niemals vor-

her aufgefunden worden sind. Vor
wenigen Jahren hat das Britische Mu-
seum jedoch aus Yemen (Südarabien)

himyaritische Inschriften auf Messing-
tafeln erhalten."

Es gibt mehrere Überlieferungen über
Berichte auf Metallplatten in Amerika,
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doch sind keine solche Platten mit In-

schriften vorhanden, die den erhalten-

gebliebenen Platten der Alten Welt

vergleichbar wären. Obwohl fast alle

von den spanischen Eroberern ent-

deckten Edelmetalle eingeschmolzen

worden sind, hat man seitdem zahl-

reiche wundervolle Metallarbeiten,

wie z. B. die in Pal Kelemens
Werk „Mittelalterliche Amerikanische

Kunst" abgebildeten Kunstwerke auf-

gefunden. Unter ihnen befinden sich

viele Platten ,aus Kupfer, Gold, Silber

und ihren Legierungen, mit verschie-

denartigen Mustern und Zeichnungen.

In amerikanischen Museen gibt es

eine Anzahl Blätter aus dünnem Gold

oder Silber, die sich zur Beschriftung

sehr gut eignen würden. Solche Gold-

blätter finden sich in Museen in Lima,

Peru; Guatemala City, Guatemala;

dem Nationalmuseum in Mexiko
City, dem „Museum des Amerikani-

schen Indianers", sowie dem Metro-

politan-Museum in New York und
im M. H. de Young Memorial Mu-
seum in San Francisco.

Es erscheint damit erwiesen, daß die

alten Völker tatsächlich Metallplatten

zur Darstellung wichtiger Tatsachen

benutzt haben!

Die einzige Möglichkeit, seinem Dasein einen Sinn zu geben,

besteht darin, daß der Mensch sein natürliches Verhältnis zur

Welt zu einem geistigen erhebt. Als erleidendes Wesen

kommt er in ein geistiges Verhältnis zur Welt durch Resi-

gnation. Wahre Resignation besteht darin, daß der Mensch in

seinem Unterworfensein unter das Weltgeschehen zur inner-

lichen Freiheit von den Schicksalen, die das Äußere seines

Daseins ausmachen, hindurchdringt. Innerliche Freiheit will

heißen, daß er die Kraft findet, mit allem Schweren in der

Art fertig zu werden, daß er dadurch vertieft, verinnerlicht,

geläutert, still und friedvoll wird. Resignation ist also die

geistige und ethische Bejahung des eigenen Daseins. Nur der

Mensch, der durch Resignation hindurchgegangen ist, ist der

Weltbejahung fähig.

Als tätiges Wesen kommt er in ein geistiges Verhältnis zur

Welt dadurch, daß er sein Leben nicht für sich lebt, sondern

sich mit allein Leben, das in seinen Bereich kommt, eins weiß,

dessen Schicksale in sich erlebt, ihn, so viel er nur immer

kann, Hilfe bringt und solche durch ihn vollbrachte Förderung

und Errettung vom Leben als das tiefste Glück, dessen er

teilhaftig werden kann, empfindet, -

Albert Schweitzer (Aus meinem Leben)
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DIE ALTE IBEL

HILFT BEIM AUFBAU EINES MODERNEN STAATES

VON HOWARD S. BENNION

Bei einem kurzen Besuch in Israel im

Jahre 1956 beeindruckte mich beson-

ders die Tatsache, daß die Prophe-

zeiungen des Alten Testamentes den

Mut der Israelis beflügeln und ihre

Ziele, Vorhaben und Pläne weit-

gehend mitgestalten.

Die gleichen Eindrücke hatte ich schon

vor vielen Jahren einmal in Gesprä-

chen mit Zionisten sowie als Gast

auf zwei Zionistenkonferenzen in

Amerika erhalten. Für diese Men-
schen ist die hebräische Bibel ein

wahrheitsgetreuer und genauer Be-

richt über die Vergangenheit, und sie

scheinen die in ihr enthaltenen

Prophezeiungen über die Sammlung
Juda ebenso wörtlich zu nehmen und

von ihrer Wahrheit felsenfest über-

zeugt zu sein. Auf diese Weise er-

fahren sie aus der Bibel, wo Kup-
fer und Eisen verhüttet, in welchen

Gegenden Erze gewonnen und wo
die einzelnen Feldgewächse angebaut

wurden, wo Vieh- und Schafherden

weideten, wo sich Wälder dehnten,

und wo es Olivenhaine und Wein-
berge in großer Zahl gab, wo und wie

Wasser beschafft wurde, und wo
Städte und Dörfer, von denen die

heutigen Bewohner der betreffenden

Gegenden nichts mehr wissen, gele-

gen haben. Und den Prophezeiungen

entnehmen sie die unerschütterliche

Gewißheit, daß die alten Städte und
Dörfer wiedererstehen und aufs neue

bewohnt sein werden, und daß das

Land fruchtbar wie ehedem sein und

eine große Bevölkerung ernähren

wird.

Ein Volk, das fast seit 2000 Jahren

keine Propheten mehr gekannt hat,

schenkt den alten Prophezeiungen

besondere Aufmerksamkeit! Die israe-

lische Regierung unterhält in einem

Museum in Jerusalem eine ständige

Ausstellung, in der auf die Boden-

schätze des Landes und die Reich-

tümer des Volkes, sowie auf die ge-

plante Landgewinnung, die Industriali-

sierung und die Facharbeiterausbildung

aufmerksam gemacht wird, durch die

man eine autarke Volkswirtschaft, die

noch auf Jahre hinaus stark anwach-

sende Bevölkerung zu versorgen in

der Lage ist, zu erreichen hofft. Ge-

schmackvolle Plakate an der Außen-
front dieses Museums verkünden in

augenfälliger Weise in neuhebräiGcher

und englischer Sprache eine Anzahl

Aussprüche der Propheten wie z. B.

:

„Aber die Wüste und Einöde wird

lustig sein, und das dürre Land wird

fröhlich stehen und wird blühen wie

die Lilien" (Jesaja 35:1).

„Ich will die Wüste zu Wasserseen

machen und das dürre Land zu

Wasserquellen" (Jesaja 41:18),

„Sie sollen die wüsten Städte bauen

und bewohnen" (Arnos 9:14).

Wie alle Menschen neigen auch die

Juden dazu, die erfreulichen Prophe-

zeiungen besonders zu beachten, sie

sich gut zu merken und oft zu wieder-

holen, und die ebenfalls vorhergesag-

ten Leiden und Erniedrigungen, die
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In diesem Gebiet am Toten

Meer, wo das sündige Sodom
zerstört wurde und Lots Frau

„zur Salzsäule ward", gibt es

Berge, die zu 07V0 aus Salz

bestehen und deren Boden-

schätze jetzt genutzt werden.

Das in der abgebildeten An-
lage aus Salzwasser gewon-

nene Kali versorgt Israel mit

dringend benötigten Kunst-

düngerstoffen.

Zerstörung und den Tod für viele un-

beachtet zu lassen. So erwecken diese

Prophezeiungen in ihnen den unbeirr-

baren und unerschütterlichen Glau-
ben, daß ihr Volk, allen umringenden
Feinden und den fast unüberwind-
lichen natürlichen Hindernissen und
Einschränkungen zum Trotz, am
Leiben bleiben und wachsen wird.

Aus einigen in einem Aufsatz im
„Reader's Digest" 1

) angeführten Bei-

spielen geht hervor, wie die Bibel die

Entwicklung Israels beeinflußt:

1. Kön. 7:46 — „In der Gegend am
Jordan ließ er sie (die Gefäße für den
Tempel Salomos) gießen in dicker

Erde, zwischen Sukkoth und Zarthan.

"

Die betreffende Stelle wurde 1934
nach einer zwanzigjährigen Suche
vom Archäologen Rabbiner Nelson
Glueck einige Kilometer südlich des

Toten Meeres entdeckt, wo er die

Mauern, Öfen und Schlackenhalden

*) Clark, Blake, „How the Bible is Building
Israel" (Wie die Bibel den Staat Israel auf-
bauen hilft), Reader's Digest, März 1954, S. 26.

einer Kupferhütte freilegte. Eine wei-

tere Suche brachte Kupfererzlager-

stätten mit einem auf ungefähr

300 000 Tonnen geschätzten Rein-

kupfergehalt an den Tag.

1. Kön. 9:26 — „Und Salomo machte
auch Schiffe zu Ezeon-Geber, das bei

Eloth liegt am Ufer des Schilfmeers

im Lande der Edomiter." Im Jahre

1938 wurde dieser Ort von Rabbiner
Glueck bei Elath am Golf von Akaba
entdeckt und freigelegt. Einige Kilo-

meter von Beer-Seba entfernt wurde
ein auf 15 000 000 Tonnen geschätz-

teis, minderhaltiges Eisenerzvorkom-

men festgestellt, und kurz darauf

wurde im gleichen Gebiet ein 1V2 km
langes, zu 65°/o aus reinem Eisen be-

stehendes Erzlager entdeckt.

1. Mose 26:12 — „Und Isaak säte in

dem Lande (im Gebiet zwischen Beer-

Seba und Gaza) und erntete desselben

Jahres hundertfältig/' Dieses Gebiet
liefert jetzt gute Getreideernten.

1. Mose 20, 24 und 25 — „Abraham
zog mit großen Schaf- und Ochsen-
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Die großen Schaf- und Ochsen-

herden Abrahams weideten in

der Gegend südlich von Beer-

Seba. Auch dieses importierte

Nutzvieh wird bald dort weiden.

herden ins Gebiet südlich von Beer-

Seha. Isaak tat das gleiche." Eine Suche

in diesem Gebiet, das .seit 1300 Jahren

unbesiedelt gewesen war, brachte ein

verwickeltes System, von in Schluchten

angelegten Felsdämmen und in Kalk-

stein gehauenen Zisternen mit einem

Fassungsvermögen von Tausenden

und aber Tausenden Litern Regen-

wasser an den Tag. Südlich von Beer-

Seba sind jetzt Siedlungen gegründet

worden, und die Pläne der Israelis

sehen eine weitreichende landwirt-

schaftliche Erschließung dieses Ge-

bietes vor, wo mehrere Ernten im

Jahre möglich sein dürften.

1. Mose 21:33 — „Abraham pflanzte

Bäume (Tamarisken, wie man an-

nimmt) zu Beer-Seba." Israel hat jetzt

mehr .als 2 Millionen dieser dürre-

beständigen Bäume in diesem Gebiet

angepflanzt.

Josua 17:18 — „Aber das Gebirge (der

Berg Ephraim) soll dein sein, da der

Wald ist . .
." In den Bergen hart süd-

lich und westlich von Jerusalem sind

auf israelischem Gebiet Millionen von

Bäumen gepflanzt worden. Die sechs

Millionen Bäume im „Hain der Mär-

tyrer" sind dem Andenken der im
2. Weltkrieg getöteten Juden ge-

widmet. Diese Bäume wachsen und
gedeihen in einer Gegend, wo die Re-

genzeit vier Monate und die Dürrezeit

acht Monate dauert. Die vor ungefähr

15 Jahren hier angepflanzten Nadel-

•> ' B " '. a-Vi-s
' ••'.

'

Diese einstmals grünen, später

verlassenen Felder werden zur

Neubepflanzung vorbereitet. Der

erste Schritt dazu ist die

Ausrottung der Feldmäuse.
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In dieser Gegend säte Isaak

einst Getreide und erntete hun-

dertfältig. Nachdem das Gebiet

seit Jahrhunderten eine Wüste

war, wächst dort jetzt wieder

mannshohes Getreide.

«i

wälder sind jetzt schon bis zu einer

Höhe von mehr als 6 Metern empor-

gewachsen.

i. Mose 13:10 — „Da hob Lot seine

Augen auf und besah die ganze Ge-

gend am Jordan, denn . . . sie war

wasserreich/' In einem rund hundert

Kilometer langen Abschnitt des Jor-

dantals, der bisher als unbewohn-

bares Ödland galt, sind die Reste von

yo alten Siedlungen festgestellt

worden.

Hesekiel 36:35 — „Und sie werden

sagen, dies Land war verheert, und

jetzt ist's wie der Garten Eden." Und
er fügte hinzu: „Und diese Städte

waren zerstört, öde und zerrissen, und

stehen nun fest gebaut." Im Zuge des

energisch vorangetriebenen Wiedeir-

besiedlungsprogramms Israels werden
— vielfach in seit langem verödeten

Gebieten — alte Siedlungen der ge-

nauen früheren Lage nach ermittelt

und dann neu gegründet. Zahlreiche

solcher Siedlungen, die ich besuch-

te, waren tatsächlich „fest gebaut"

und sogar mit Stacheldraht einge-

zäunt, um nächtliche Überfälle zu

verhindern. In einem Gebiet der un-

gefähren Größe des Landes Hessen

wohnen fast 2 000 000 Juden. Allent-

halben gibt es bereits Anzeichen

beachtlicher Erfolge in der Wieder-

urbarmachung des Landes und der

Wiederbesiedlung seiner prähistori-

schen Dörfer.

Die Propheten des Alten Testamentes

sagten die Auserwählung und den Zu-

sammenschluß der Ausgestoßenen

Israels — die Aufgabe, die als erste in

Angriff genommen werden sollte —

,

dann die glorreiche, wenn auch mühe-

und gefahrvolle Sammlung der Zer-

streuten Judas aus allen Ländern, in

die sie einst gewandert waren, in ihre

alte Heimat, und schließlich die Wie-

derherstellung der Zehn Stämme als

geschlossene Gemeinschaft voraus.

Lot besah die ganze Gegend am
Jordan und sah, daß sie wasser-

reich war. Heute fließt durch

neue Kanäle kostbares Wasser

zu ausgetrockneten Gebieten.
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Der erste Teil dieser Aufgabe fiel uns,

den Heiligen der Letzten Tage, zu,

und wir widmen uns ihm schon seit

137 Jahren. Wir werden dabei von

den Prophezeiungen des Alten und
des Neuen Testamentes, des Buches

Mormon, und in den Letzten Tagen
besonders von den lebenden Prophe-

ten geleitet. Wir planen und gestal-

ten unser Leben und unser Wirken

nach den Worten der Propheten, der

lebenden wie der toten. Daher können
wir verstehen, daß die heutigen

Juden sich bei der Erfüllung ihres An-
teils des großen Werkes, dessen Voll-

endung der Herr immer weiter voran-

treibt, nämlich die Sammlung des

Hauses Israels in diesen Letzten

Tagen, weitgehend von ihren alten

Propheten leiten lassen.

DIE WEISHEIT DES DERWISCH
Eine Geschichte aus dem Persischen

Ein Ungläubiger richtete an einen

mohammedanischen Bettelmönch drei

Fragen. Erstens: „Eure Gelehrten sa-

gen, Gott sei allgegenwärtig. Ich sehe

ihn nirgends. Sage mir, wo er ist."

Zweitens : „Eure Gelehrten behaupten,

der Allerhöchste sei der Schöpfer von
Gut und Böse. Warum werden dann
die Menschen für ihre Sünden be-

straft? Der Mensch kann ja ohne den

Willen und die Genehmigung Gottes

nichts unternehmen." Drittens: „Wie
kann Gott den Teufel im Feuer der

Hölle bestrafen, da nach eurer religiö-

sen Lehre die Natur des Satans aus

Feuer besteht? Wie ist es möglich, daß

Feuer auf Feuer wirkt?"

Der Derwisch hörte ihn schweigend

an, bückte sich dann, nahm einen gro-

ßen Erdkloß und warf ihn dem Un-
gläubigen an den Kopf. Dieser weinte

und lief schnurstracks zum Kadi. „O
Herr!" sprach er, „ich richtete an einen

Derwisch drei ernstgemeinte Fragen.

Da er sie nicht beantworten konnte,

nahm er einen großen Erdkloß und
warf ihn mir an den Kopf; noch jetzt

tut mir alles weh."

Der Kadi ließ den Derwisch herbei-

holen und fragte ihn: „Warum hast

du dem Mann nicht auf seine Fragen

geantwortet und ihm einen Erdkloß

an den Kopf geworfen?" Der Der-

wisch lächelte und sagte: „Der Erd-

kloß war die Antwort auf seine drei

Fragen." „Wieso?" fragte der Richter,

über diese merkwürdige Erklärung

höchst erstaunt.

„Dieser Mann", entgegnete der Bettel-

mönch, „behauptet, er habe fürchter-

liche Kopfschmerzen. Dann soll er mir

seine Schmerzen zeigen, damit auch

ich ihm den unsichtbaren Gott zeigen

kann. Und weshalb beschwert er sich

bei Euer Hochwohlgeboren über mich

und verlangt, daß Sie mich bestrafen?

Er selbst hat ja zugegeben, daß alles,

was der Mensch unternimmt, dem
Willen Gottes zuzuschreiben ist. Was
hätte ich also dagegen tun können,

wenn der Allmächtige wollte, daß ich

ihm den Erdkloß an den Kopf warf?

Und warum soll ich bestraft werden,

da doch Eurer Exzellenz nicht unbe-

kannt sein dürfte, daß der Mensch aus

Erde geschaffen ist, daß also die Sub-

stanz des Menschen Erde ist, wie die

des Teufels das Feuer ist? Wenn nun
das Höllenfeuer auf den Gottseibeiuns

keinen Einfluß hat, wie soll es dann
möglich sein, daß ein Erdkloß, der aus

Erde besteht, diesem Ungläubigen und
Lügner Schaden zufügte?"

Als der Ungläubige diese Worte des

Derwisch hörte, schämte er sich und
konnte nichts erwidern. Dem Kadi

aber gefiel die Erklärung des Bettel-

mönches, und er lobte seine Weisheit.
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7)ie tflaubcnsazlikel

:

Wie sind sie entstanden?

Von T. EDGER LYON, vom Religionswissen-

schaftlichen Institut der Universität Utah

Im vergangenen Frühjahr jährte sich

zum 115. Male der Tag, an dem der

Prophet Joseph Smith von Nauvoo
aus eine schriftliche Botschaft an Mr.

John Wentworth in Chikago richtete.

Dieses Schreiben ist in den Kreisen

der Kirche der Heiligen der Letzten

Tage als der „Brief an Wentworth"
bekanntgeworden. Ohne Fanfaren, ja,

sogar ohne jegliche Vorankündigung

wurde dieser Brief im Innern der

Nummer vom 1. März 1842 des

3. Jahrgangs der „Times and Seasons"

abgedruckt. Der Prophet nahm zu die-

ser Veröffentlichung mit folgenden

Worten Stellung:

„Mr. Wentworth sagt, daß er seinem

Freunde Mr. Bastow, der zur Zeit die

Geschichte New Hampshires schreibt,

dieses Dokument zur Verfügung stel-

len will. Da Mr. Bastow die richtigen

Schritte zur Erlangung korrekter In-

formationen unternommen hat, ver-

lange ich von ihm nichts weiter als

dieses: daß er diese gesamte Darstel-

lung vollständig, unausgeschmückt

und unentstellt veröffentlichen möge."

(S. 706)

Die Weisheit des Propheten in der

Abfassung dieses einfach gehaltenen

Berichtes wird einem so recht bewußt,

wenn man sich zwei Dinge überlegt:

Erstens, er wünschte, daß das, was er

schrieb, in unveränderter Form ver-

öffentlicht werden sollte. Damit war
die Möglichkeit, diesem Artikel eine

polemische Form zu geben, die eine

gründliche Überarbeitung vor der

Veröffentlichung erfordert hätte, von
vornherein ausgeschlossen. Zweitens

würde der Artikel von Nichtmitglie-

dern der Kirche gelesen werden, deren

Interesse einer historischen Darstel-

lung des Ursprungs und der Entwick-

lung New Hampshires galt. Diese

Leser dürften an einer langen theolo-

gischen oder historischen Abhandlung

über die Lehren oder Bräuche dieser

neugegründeten Kirche nicht inter-

essiert sein. Der Artikel scheint sich

an einen zufälligen Leser zu richten,

dessen Interessen nicht in erster Linie

der Suche nach religiöser Wahrheit

gelten. Er ist jedoch so abgefaßt, daß

ein solcher Leser von den in diesem

Artikel aufgestellten Behauptungen

und von seiner Einmaligkeit nicht un-

berührt bleiben dürfte.

Rund die ersten fünf Sechstel des

„Briefes an Wentworth" sind einem

kurzen Abriß der Geschichte des Ent-

stehens der Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage gewidmet.

In diesen Teilen des Artikels werden

die gleichen Tatsachen, die auch in der

viel bekannteren „Geschichte des Pro-

pheten Joseph Smith" in unserer

„Köstlichen Perle" enthalten sind, dar-

gestellt; jedoch in kürzerer Form.

Der zweite Teil des „Briefes an Went-
worth" ist eine nichtnumerierte Zu-

sammenstellung von -dreizehn knap-

pen Aussagen über den Glauben der

Heiligen der Letzten Tage. Diese Aus-

sagen sind heutzutage, mit einigen

geringfügigen Abänderungen, als die

ig



„Glaubensartikel" bekannt. Seit ihrer

Aufstellung vor 115 Jahren sind sie

zur am weitest verbreiteten Zusam-
menfassung der Lehre der Heiligen

der Letzten Tage geworden. Zu Mil-

lionen sind sie von Missionaren an

Nichtmitglieder der Kirche verteilt

worden. Vielleicht findet sich im ge-

samten Schrifttum der Kirche kein

zweites Dokument/ das sich einer so

weiten Verbreitung erfreuen darf

wie diese Glaubensaussagen, die der

Prophet Joseph Smith 1842 der Welt

schenkte. Ein (sorgfältiges Studium

des Entstehens dieser dreizehn Glau-

bensaussagen zeigt, daß im Verlaufe

dieser 115 Jahre zwei Mißverständ-

nisse entstanden sind.

Erstens: Es wird oft angenommen,
daß der Prophet diese Artikel als eine

vollständige Darstellung der Grund-
sätze, Lehren, Überzeugungen und
Bräuche der Heiligen der Letzten Tage
aufgefaßt haben wo>llte. Das war ganz

offensichtlich nicht seine Absicht. Dies

geht bereits aus der Tatsache hervor,

daß so grundlegende Lehren wie die

Taufe für die Toten, Vorherdasein,

Zehnten, Begabungen für die Leben-

den und die Toten, Siegelungen, die

Ewigkeit des Ehebündnisses, ewiges

Fortschreiten, Zweck und Anwendung
des Gebetes, das Sakrament des Hei-

ligen Abendmahls, die Segnung der

Kinder, die Organisation der Gemein-
den und Pfähle, die Missions arbeit,

Priesterkollegien, Auferstehung und
andere wichtige Lehren in dieser Auf-
zählung nicht enthalten sind.

Zweitens: Eine weitere weitverbrei-

tete, aber irrige Ansicht ist die, daß
der Prophet mit diesen Aussagen den
Mitgliedern der Kirche ein „Glau-
bensbekenntnis" oder eine „Systema-
tische Theologie" bieten wollte. Jo-
seph Smith lehnte eine
Reglementierung wie das
Au f s t e 1 1 e n von „Glaubens-
bekenntnissen" strikt ab
und verurteilte sie als

Einschränkungen der Frei-
heit des Willens. Er er-
klärte/daß er keiner Kir-
che angehören wolle, de-
ren Glaubensbekenntnis
ihm Beschränkungen in

der Anwendung seines in-
telligenten Urteilsver-
mögens auferlegen und
die Bemühungen seines
Geistes, die Ziele und den
Willen Gottes zu ergrün-
den, vereiteln würde. Ob-
wohl die „Glaubensartikel" in den

Nauvooer „Times and Seasons" vom
März 1842 abgedruckt wurden, scheint

der Prophet in den ihm noch verblei-

benden zwei Lebensjahren keinen

weiteren Gebrauch von ihnen mehr
gemacht zu haben. Er kündigte sie

nicht als neue Offenbarung an, noch

legte er sie den Konferenzen der

Kirche zur Annahme als Heilige

Schrift oder als Glaubensbekenntnis

vor.

In der Art und Weise, wie er in die-

sen „Glaubensartikeln" die Überzeu-

gungen und Bräuche der Kirche dar-

legte, erwies sich Joseph Smith als ein

vollendeter Meister der angewandten
Psychologie, obwohl dieser Begriff

noch nicht allgemein gebräuchlich war
und er dieses Gebiet auch niemals

studiert hatte. Er hatte sich an eine

Leserschaft zu wenden, die sich fast

vollständig aus Nichtmitgliedern der

Kirche zusammensetzte. Es wäre also

töricht, den Versuch einer vollstän-

digen, detaillierten und komplizierten

Zusammenstellung der verschiedenen

Lehren, die als Ergebnis der Wieder-
herstellung entstanden waren, zu

machen. Die Leser würden von der

Vielfalt der neuen religiösen Ideen,

die der Glaube der Heiligen der Letz-

ten Tage in sich birgt, nur verwirrt

werden. Der Prophet scheint seine

Themen sorgfältig ausgewählt und sie

so dargestellt zu haben, daß ein durch-

schnittlicher, mit dem Christentum der

20



damaligen Zeit vertrauter Leser sich

ein Bild darüber würde machen kön-

nen, welche Haltung die Kirche in be-

zug auf wichtige, damals aktuelle Ta-

gesfragen einnahm. Untersuchen wir

nun seinen ersten und letzten „Glau-

bensartikel"

:

l. Wir glauben an Gott, den Ewigen

Vater, und an Seinen Sohn Jesus

Christus und an den Heiligen Geist.

Neu-England im besonderen und der

gesamte Osten Amerikas im allgemei-

nen wurden zu jener Zeit von der so-

genannten „Trinitarisch-Unitarischen

Kontroverse" bewegt. Am Anfang des

neunzehnten Jahrhunderts war ein

schon seit langem schwelendes Feuer

theologischer Uneinigkeit in hellen

Flammen ausgebrochen. Bereits vor

dem amerikanischen Bürgerkrieg hatte

es in Neu-England Geistliche gegeben,

die die Göttlichkeit Jesu und des Hei-

ligen Geistes leugneten. Gegen die

Jahrhundertwende erhoben sie ihre

Stimmen immer stärker, und das

öffentliche Interesse an dieser Frage

wurde bis zur Fieberhitze erregt. Die

Harvard-Universität sowie mehrere

andere Hochschulen und theologischen

Seminare, deren Professoren und
Theologen für die eine oder die an-

dere Richtung Partei ergriffen, waren
in diese Streitfrage verwickelt.. Bald

griff die Debatte auf die örtlichen Ge-

meinden, besonders die der Presby-

terianischen und der Unabhängigen
Kirche, über. Die Pfarrer waren ge-

zwungen, klar und deutlich zu erklä-

ren, ob sie glaubten, daß Gott eine

Dreiheit in der Einheit sei oder ob sie

Ihn als EINE ewige Macht, ungeteilt

im Wesen oder Person, ansahen. Für

die Vertreter der letzten Gruppe war
Jesus von Nazareth nichts weiter als

ein normaler Sterblicher, der in der

gleichen Art wie jeder andere Sterb-

liche geboren worden war. Jesus hatte,

so glaubten sie, durch irgendeine be-

sondere Einsichtskraft eine klarere

sittlich höherstehende Vorstellung

von Gott und Seiner Natur erlangt

als irgendein Sterblicher vor oder nach

ihm.

Mit seinem ersten „Glaubensartikel"

machte Joseph Smith unmißverständ-

lich die Haltung der Wiederhergestell-

ten Kirche in dieser Streitfrage klar.

Er hätte auf die Auffassung seiner

Kirche hinsichtlich der Unterschied-

lichkeit des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes tiefer eingehen

können, doch zog er es vor, den kur-

zen Artikel, den er schrieb, nicht mit

diesen Einzelheiten zu belasten. Jedem
Menschen in Neu-England, der seine

Aussage über seinen Glauben an Gott

las, würde es klar sein, daß die „Mor-
monen" -den unitarischen Standpunkt

ablehnten und die biblische Auffas-

sung verteidigten, nach der Jesus

Christus der wahrhaftige Sohn Got-

tes, des Ewigen Vaters, ist. Es gab Ge-
rüchte, nach denen die Heiligen der

Letzten Tage nicht einmal Christen

waren. Die aufgekommene Bezeich-

nung „Mormonen" hatte manch einen

in Verwirrung gebracht und zu der

Annahme verleitet, daß die Heiligen

der Letzten Tage Moslems seien. Auch
die Tatsache, daß Joseph Smith „der

Prophet" genannt wurde, trug zu der

weitverbreiteten Auffassung bei, daß

er sich als „. . . einen zweiten Mo-
hammed" betrachtete. Die klare, po-

sitive Aussage des ersten „Glaubens-

artikels" sollte allen solchen falschen

Vorstellungen ein Ende bereiten. Die

Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Letzten Tage mußte nunmehr als eine

wahrhaft christliche Gemeinschaft an-

gesehen werden, deren Glaubensauf-

fassungen rein biblisch waren und
nicht das Ergebnis theologischer Spe-

kulation.

13. Wir glauben daran, ehrlich, ge-

treu, keusch, wohlwollend und tu-

gendhaft zu sein und allen Menschen
Gutes zu tun; in der Tat können wir
sagen, daß wir der Ermahnung Pauli
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folgen: „Wir glauben alles, wir hoffen

alles; wir haben vieles ertragen und

hoffen, fähig zu sein, alles zu ertra-

gen. Wo etwas Tugendhaftes, Lie-

benswürdiges oder von gutem Kufe
oder Lobenswertes ist, trachten wir

nach diesen Dingen."

Aus dieser umfassenden Aufzählung

scheint hervorzugehen, daß der Pro-

phet sich verschiedener Tatsachen

wohl bewußt war. Erstens, daß er in

den vorangegangenen zwölf Glau-

bensaussagen nicht alles angeführt

hatte, was ein Heiliger der Letzten

Tage als seine theologischen und
religiösen Überzeugungen anerkennt.

Ferner war er sich der Tatsache be-

wußt, daß zur Religion weit mehr ge-

hört als die rein verstandesmäßige

Bejahung bestimmter Lehren, und er

deutete an, daß die Religion fester

Bestandteil unseres Handelns und un-

seres Lebens werden muß. Ein wahrer
Heiliger der Letzten Tage würde nach

Auffassung des Propheten immer da-

nach trachten, seinen Lebenswandel

zu verbessern, seine Kenntnisse zu

erweitern und der Kirche auf immer
neuen Wegen zu dienen. Außerdem
wußte der Prophet wohl, daß er so

wenig wie irgendein anderer eine voll-

ständige Kenntnis des Willens Gottes

besaß; vielmehr hielt er nach weiteren

Offenbarungen Ausschau. Die Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage war keine statische Reproduk-

tion der ursprünglichen Kirche, son-

dern eine wachsende, fortschreitende

Kirche. Unter göttlicher Offenbarung

würde sie sich selbst und ihre Gottes-

dienste laufend den Bedürfnissen

einer sich ständig wandelnden Welt

anpassen. Alles, was gut war, wollte

sie annehmen; nach der Wahrheit

wollte sie trachten, lobenswerte Be-

mühungen wollte sie fördern, und die

Kirche wollte danach streben, der

ganzen Menschheit Gutes zu tun.

Wenn man rückblickend mehr als ein

ganzes Jahrhundert überschaut, wird

einem klar, wie weise der Prophet

Joseph Smith war, als er diese

einfachen Aussagen formulierte. Er

brachte einige grundlegende Wahr-

heiten zum Ausdruck, die ewig und

unveränderlich sind. Ferner legte er

die Haltung der Wiederhergestellten

Kirche Christi in bezug auf einige

brennende religiöse Tagesfragen dar.

Anstatt die Kirche durch einschrän-

kende Bestimmungen einzuengen und

einzuzäunen, ließ er sie als einen

wachsenden, sich ausbreitenden und

anpassungsfähigen Organismus zu-

rück, der nur den Maßstäben christ-

licher Güte sowie jenen Beschränkun-

gen unterworfen war, die Gott ihr

durch Seine Offenbarung auferlegen

würde.

Ein neues Jahr hat neue Pflichten,

ein neuer Morgen

ruft zu frischer Tat!

Stets wünsche ich

ein fröhliches Verrichten

und Mut und Kraft

zur Arbeit früh und spat.

Goethe
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3DIE Itf/REI STARZEN
EINE ERZÄHLUNG VON LEO TOLSTOI

Aus der Stadt Archangelsk fuhr auf

einem Segelschiffe der Bischof nach

Solowski. Auf dem gleichen Schiffe

fuhren auch Pilger zu den Heiligen

Vätern. Der Wind lag günstig, das

Wetter war klar, und das Schiff lief

ruhig dahin. Einige Pilger lagen, an-

dere aßen und wieder andere saßen

in Gruppen beisammen und sprachen

miteinander. Der Bischof kam nun
auch auf das Deck herauf, und er be-

gann hier auf- und abzugehen. Er

trat näher an den Bug heran. Dort

hatte sich ein Häuflein von Menschen
zusammengefunden. Ein Bäuerlein

zeigte mit der Hand aufs Meer hinaus,

auf irgend etwas, und erzählte. Die

Menschen hörten gebannt zu. Der
Bischof hielt den Schritt an. Er schaute

gleichfalls in die Richtung, wohin das

Bäuerlein gewiesen hatte. Aber er

konnte nichts Besonderes wahrneh-

men. Das Meer nur glitzerte in der

Sonne. Da ging der Bischof näher noch

heran und hörte zu. In diesem Augen-
blick erblickte das Bäuerlein den

Bischof, es nahm die Mütze ab und
verstummte. Und auch das Volk sah

nun den Bischof, nahm ebenfalls die

Mützen ab und bezeugte ihm seine

Ehrfurcht.

„Laßt euch nicht stören, ihr Lieben",

sagte der Bischof. „Ich kam nur

heran, um mitzuhören, was du, guter

Mensch, uns da zu erzählen hast."

„Und wenn ihr betet, sollt ihr nicht viel -plappern

wie die Heiden; denn sie meinen, sie werden er-

hört, wenn sie viele Worte machen. Darum sollt ihr

euch ihnen nicht gleichstellen. Euer Vater weiß,

was ihr bedürfet, ehe denn ihr ihn bittet-"

Matth. VI: 7,8

„Über die Starzen hat uns der Fischer

berichtet", sagte ein Kaufmann, der

weniger schüchtern war.

„Über die Starzen?" fragte der

Bischof, und er trat noch näher an die

Reling heran und ließ sich auf einem

Kasten nieder. „Nun, so erzähle auch

mir, gerne möchte ich darüber etwas

erfahren. Worauf hast du denn vor-

hin gezeigt?"

„Sehen Sie, da, eine kleine Insel

taucht in der Ferne vor uns auf", sagte

der Bauer und zeigte nach vorn zur

rechten Seite. „Auf eben diesem

Eiland leben die Starzen und beten für

ihr Seelenheil."

„Wo ist denn die kleine Insel?" fragte

der Bischof.

„Dort! Schauen Sie mal in die Rich-

tung meiner Hand, bitte. Da, die

kleine Wolke, und nun etwas nach

links und gerade unter ihr. Dort
schimmert ein heller Streifen."

Der Bischof schaute lange hin. Das
Wasser glitzerte in der Sonne. Und —
da er des Anblicks ungewohnt war, so

konnte er nichts erkennen.

„Ich sehe nichts", sagte er. „Aber er-

zähle, was für Starzen sollen denn
dort auf der kleinen Insel leben?"

„Gottes-Leute sind es", erwiderte der

Bauer. „Lange schon hatte ich von
ihnen vernommen, doch niemals traf

es sich, daß ich sie von Angesicht ge-
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sehen hätte. Aber im Jahre zuvor sah

ich sie wirklich."

Und der Bauer begann zu erzählen,

wie er zum Fischen ausgefahren und
wie er ans Ufer verschlagen worden
war, an eben jenes Ufer. Und zuerst

wußte er gar nicht, wo er sei. Gegen
Morgen nun machte er sich auf den

Weg und stieß plötzlich auf eine Erd-

hütte. Bei der Erdhütte aber erblickte

er einen Starez. Später kamen noch

zwei andere hinzu. Sie gaben ihm zu

essen, trockneten seine Kleider und
halfen ihm, isein Boot wieder flottzu-

machen.

„Was sind das eigentlich für Leute?"

fragte der Bischof.

„Der eine ist ganz klein, gebeugt,

ganz, ganz uralt, in einer abgetra-

genen Sutane. Mehr als hundert Jahre

mag er sein. Das Grau seines Bartes

schillert ins Grünliche. Er selber aber

lächelt immer, und licht ist er, wie

ein Engel Gottes. Der zweite ist dem
Wuchs nach größer. Auch er ist alt,

bekleidet mit einem zerschlissenen

Kaftan. Sein Bart ist mächtig, von
einem Grau, das ins Gelbliche hinüber-

geht. Und stark ist er. Mein Boot

drehte er um, wie wenn es eine

Waschbütte wäre. Ich fand kaum Zeit,

mit anzupacken. Er ist ein froh-

gemuter Mensch. Der dritte aber ist

sehr groß. Sein Bart ist weiß wie der

Schnee und reicht ihm bis zu den

Knien herab. Finster blickt er drein.

Die Augen werden von den Augen-

brauen fast verdeckt. Und nackt ist

er. Nur um die Lenden trägt er eine

Bastmatte.

„Was haben sie denn mit dir gespro-

chen?" fragte der Bischof.

„Sie arbeiten meist schweigend. Mit-

einander sprachen sie sehr wenig. Ein

Blick des einen, und der andere hatte

alles begriffen. Ich begann nun den

Großen auszufragen, wie lange sie

hier schon lebten. Finster wurde sein

Antlitz, er murmelte irgend etwas,

wie wenn er böse geworden sei. Der

Uralte aber nahm ihn sogleich bei der

Hand, lächelte und — der Große wurde
ganz still. Der Uralte sagte nur dies:

„Erbarme Dich unser", und der Große
lächelte wieder.

Während der Bauer dies berichtet

hatte, war das Schiff an die Insel-

gruppe näher herangekommen.

„Da, jetzt kann man es ganz deutlich

erkennen", sagte der Kaufmann. „Ge-

ruhen, Eure Eminenz, dort hinzu-

schauen", sagte er, indem er in die

Richtung wies.

Der Bischof schaute hin. Und wirklich

sah er nun deutlich einen schwarzen

Streifen, die kleine Insel nämlich.

Lange schaute der Bischof in die Rich-

tung, dann ging er vom Bug fort zum
Steuerbord. Er trat an den Steuer-

mann heran.

„Was ist das da für eine kleine

Insel", sagte er, „die dort vor uns auf-

taucht?"

„Diese da? Sie hat keinen Namen.
Es gibt viele Inseln hier herum."

„Ist es wahr, daß dort Starzen für ihr

Seelenheil beten?"

„Man erzählt es sich wohl, Eure Emi-

nenz. Aber ich weiß es nicht, ob es

wahr ist. Man sagt, Fischer hätten sie

gesehen. Aber es kommt vor, daß

auch Unsinn berichtet wird."

„Ich möchte, daß man an dieser Insel

anlegt. Ich will die Starzen besuchen",

sagte der Bischof. „Wie läßt sich das

machen?"

„Mit dem Schiff kann man nicht ans

Ufer", sagte der Steuermann. „Nur
mit dem Boot könnte man heran.

Aber, um das zu tun, müßte man den

Kapitän fragen."

Man rief den Kapitän herbei.

„Ich möchte mir einmal diese Starzen

ansehen", sagte der Bischof. „Ist es

wohl möglich, mich dorthin zu

rudern?"

Der Kapitän wollte durch Ausflüchte

den Bischof davon ablenken. „Möglich

machen ließe es sich wohl. Aber viel

Zeit ginge drauf. Und außerdem,
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Eure Eminenz, wenn ich mir die Frei-

heit nehmen dürfte, lohnt es sich bei

Gott nicht, diese Starzen anzusehen.

Ich hörte, so erzählten mir die Leute,

daß dort ganz einfältige Greise leben.

Sie begreifen rein gar nichts mehr.

Und nicht einmal reden könnten sie,

sie sind wie die Fische des Meeres so

stumm."

„Ich wünsche es aber", sagte der

Bischof. „Ich bezahle für alles. Veran-

lassen Sie, daß man mich hinüber-

setzt."

Da war nun wirklich nichts zu

machen. Die Schiffsmannschaft ging

ans Werk, sie warf die Segel herum.

Der Steuermann wendete das Schiff,

und sie nahmen den Kurs auf das

Eiland zu. Dem Bischof brachte man
einen Stuhl zum Bug. Er setzte sich

hin und schaute. Auch das übrige

Volk versammelte sich am Bug, und
alle schauten in die eine Richtung.

Und wessen Augen schärfer waren,

der konnte schon die Steine auf der

Insel unterscheiden, und auch die Erd-

hütte hatte man erspäht. Einer aber

hat sogar die drei Starzen bereits ge-

sichtet. Der Kapitän brachte ein Fern-

rohr herbei, schaute hinein und reichte

es dann dem Bischof.

„Tatsächlich", sagte er, „dort am Ufer,

etwas rechts von dem großen Stein,

da stehen drei Menschen."

Auch der Bischof schaute durchs Fern-

rohr, stellte es ein, und wirklich, da

standen die drei: der eine groß, der

zweite etwas kleiner und der dritte

ganz klein. Da standen sie nun am
Ufer und hielten sich bei der Hand.

Der Kapitän trat nun auf den Bischof

zu. „Hier, Eure Eminenz, müssen wir

nun mit dem Schiffe halten. Wenn
Eure Eminenz geruhen, dann müßte
von hier das Boot abgelassen werden.

Wir aber werden derweil hier vor

Anker gehen."

Die Ketten rollten ab, der Anker
wurde ausgeworfen. Es gab einen

Ruck, das Schiff geriet ins Schaukeln.

Man ließ das Boot hinunter. Die Ru-

derer sprangen nach, und der Bischof

begann, sich langsam an der Schiffs-

leiter hinabzulassen. Unten angelangt,

setzte sich der Bischof auf die Bank im
Boot. Die Ruderer legten sich in die

Riemen, und sie fuhren auf die Insel

zu. Sie fuhren blitzschnell dahin. Und
sie sahen: Drei Starzen standen dort,

ein Großer — nackt, nur mit einer

Bastmatte um die Lenden, ein Kleine-

rer — in einem zerschlissenen Kaftan,

und ein Uralter, ganz gekrümmt — in

einer abgetragenen Sutane. Da stan-

den nun die drei und hielten sich bei

der Hand.

Die Ruderer legten am Ufer an und

befestigten das Tau. Dem Boot ent-

stieg der Bischof.

Die Starzen verneigten sich vor ihm.

Er aber segnete sie. Und sie verneig-

ten sich vor ihm noch tiefer. Und der

Bischof begann zu sprechen:

„Gehört habe ich", sagte er, „das Ihr,

die Starzen Gottes, für Euer Seelen-

heil hier betet, daß Ihr zu Gott, dem
Vater, und Christus, seinem Sohn,

Gebete für die Menschen empor-

schickt. Ich aber bin hierher durch die

Gnade Gottes geschickt worden, ich

ein unwürdiger Knecht Gottes, um
mich Seiner Herde anzunehmen. So

wollte ich auch Euch, Ihr Knechte

Gottes, aufsuchen, und — wenn es

möglich ist, Euch eine Unterweisung

zuteil werden lassen."

Die Starzen schwiegen. Sie lächelten

nur einander zu.

„Sagt mir, wie betet Ihr um Euer See-

lenheil, und wie dient Ihr Gott?" sagte

der Bischof.

Der mittlere Starez seufzte auf und
schaute auf den ältesten, den uralten.

Es verdüsterte sich das Antlitz des

großen Starez, und er schaute auf den

ältesten, den uralten. Der älteste, der

uralte Starez, aber lächelte und sagte:

„Wir verstehen nicht, o, du Knecht

Gottes, Gott zu dienen. Wir dienen
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uns selber nur. Uns selber geben wir

nur Speise."

„Wie betet Ihr denn nun zu Gott?"

fragte der Bischof.

Und der uralte Starez sagte: „Wir

beten so: drei seid Ihr, drei sind wir,

erbarmet Euch unser!"

Und kaum hatte der uralte Starez

diese Worte ausgesprochen, als auch

schon alle drei Starzen die Augen zum
Himmel erhoben und zu dritt die

Worte wiederholten: „Drei seid Ihr,

drei sind wir, erbarmet Euch unser!"

Da lächelte der Bischof und sagte: „Ihr

habt da über die Dreieinigkeit etwas

gehört, aber Euer Gebet ist nicht ganz

richtig. Lieb gewonnen habe ich Euch,

o, Ihr Starzen Gottes. Ich sehe wohl,

daß Ihr gottgefällig sein möchtet, aber

Ihr wißt nicht, wie man Ihm zu dienen

habe. Nicht so solle man beten. Aber

hört jetzt auf mich, ich will es Euch

lehren. Nicht werde ich Euch ein

eigenes Gebet von mir lehren, aus der

Heiligen Schrift werde ich Euch ein

Gebet geben, das Gott selber den

Menschen geschenkt und geheißen

hat, also zu Ihm zu beten."

Und da begann der Bischof den Star-

zen zu erklären, wie Gott sich den

Menschen geoffenbaret habe. Er er-

klärte ihnen die Begriffe Gott-Vater,

Gott-Sohn und Gott-Heiliger Geist

und sagte:

„Gott-Sohn kam hernieder auf die

Erde zu den Menschen, um sie zu er-

lösen, und er lehrte sie also beten.

Höret zu und sprecht mir nach." Und
der Bischof begann: „Vater unser".

Und ein Starez sagte ihm nach : „Vater

unser." Der zweite Starez sprach ihm

nach: „Vater unser", und auch der

dritte wiederholte: „Vater unser." —
„Der Du bist im Himmel." Es wieder-

holten die Starzen: „Der Du bist im

Himmel." Doch der mittlere Starez

verhaspelte sich in den Worten, gab es

nicht so wieder, wie es sein sollte. Der

große, nackte Starez sprach es auch

nicht richtig aus. Der Bart war ihm bis

in den Mund hineingewachsen — es

war ihm unmöglich, die Worte deut-

lich auszusprechen. Doch auch der ur-

alte Starez murmelte mit seinem

zahnlosen Mund undeutlich die Worte

vor sich her.

Der Bischof wiederholte es noch ein-

mal, und die Starzen sprachen ihm
nach. Der Bischof setzte sich auf einen

Stein nieder, um ihn herum stellten

sich die Starzen, schauten ihm auf den

Mund und sprachen ihm nach, wäh-
rend er sprach. Und den ganzen Tag
bis zum späten Abend mühte sich der

Bischof mit ihnen ab. Zehn- und
zwanzig- und hundertmal wiederholte

er ein und dasselbe Wort. Und die

Starzen sprachen es ihm nach. Sie ver-

sprachen sich, und er verbesserte sie

und ließ sie immer wieder von vorne

beginnen.

Und der Bischof ließ nicht nach, bis

er die Starzen das Gebet des Herrn

gelehrt hatte. Sie sagten es ihm nach,

und zuletzt sagten sie es allein auf.

Am schnellsten hatte es der mittlere

Starez gelernt, und er wiederholte das

ganze Gebet nun ohne jede Hilfe. Der

Bischof ließ es ihn immer wieder von

neuem hersagen. Danach sagten es

auch die andern her.

Es begann bereits dunkel zu werden.

Der Mond stieg aus dem Meere

herauf, da erhob sich der Bischof, um
zum Schiff zurückzukehren. Er nahm
Abschied von den Starzen. Sie neigten

sich vor ihm bis zur Erde. Da hob er

sie auf und küßte einen jeden von

ihnen. Und er trug ihnen auf, von

jetzt an so zu beten, wie er sie vorhin

gelehrt hatte. Dann bestieg er das

Boot und begab sich zum Schiff.

Und während er sich vom Ufer ent-

fernte, hörte er die Starzen immer

noch das Gebet hersagen. Laut spra-

chen die drei Stimmen das Gebet des

Herrn.

Das Boot näherte sich dem Schiff.

Jetzt hörte man die Stimmen der Star-

zen nicht mehr. Aber beim Licht des

26



Mondes konnte man deutlich unter-

scheiden: Am Ufer standen/ an der

gleichen Stelle wie vordem, die drei

Starzen. Der eine, der kleinste unter

ihnen, stand in der Mitte, der große

— an der rechten Seite, der mittlere —
an der linken. Der Bischof kam ans

Schiff heran und stieg aufs Deck. Man
lichtete den Anker, die Segel wurden
gehißt. Der Wind blähte sie auf, das

Schiff wurde vorwärtsgerissen und

setzte seine Reise fort. Der Bischof

begab sich zum Heck, setzte sich dort

nieder und blickte unverwandt auf

das Eiland. Zunächst waren die Star-

zen immer noch zu sehen, dann ver-

schwanden sie, nur das Eiland zeich-

nete sich noch ab, dann aber ver-

schwand auch dieses. Und nur das

Meer trieb sein Spiel beim Licht des

hellen Mondes.

Die Pilger hatten sich hingelegt. Es

wurde ganz still auf Deck. Aber an

Schlaf dachte der Bischof nicht. Er saß

einsam am Heck und schaute in die

Richtung aufs Meer hinaus, wo das

Eiland sich befand, und dachte an die

guten Starzen. Er vergegenwärtigte

sich, wie glücklich sie gewesen seien,

als sie das Gebet gelernt hatten. Und
er dankte Gott, daß Er ihm die Gele-

genheit geboten hatte, den Starzen

Gottes behilflich zu sein und sie die

Worte Gottes zu lehren.

Und so saß nun unser Bischof, grü-

belte und schaute hinaus aufs Meer in

die Richtung, wo das Eiland ver-

schwunden war. Doch da flimmerte es

vor seinen Augen plötzlich — bald

hier, bald dort tauchte ein Licht auf

den Wellen auf. Auf einmal sieht er,

daß in dem Streifen des Mondes etwas

aufblitzt und weiß zu schimmern be-

ginnt. Ist es ein Vogel, eine Möwe
etwa oder ein Segel, was da weiß

schimmert? Genauer schaut der Bischof

hin. Ein Segelboot ist es, das hinter

uns treibt. Es holt uns mit großer Ge-

schwindigkeit ein. Vor einer Weile

war es noch ganz, ganz weit, jetzt ist

es aber schon ganz nah. Und wirklich

ist es etwas, das uns einzuholen

scheint. Aber immer noch kann der

Bischof nicht klug daraus werden: es

ist kein Boot, auch kein Vogel ist es,

und ein Fisch ist es schon gar nicht.

Eher ist es einem Menschen ähnlich.

Aber wie sollte wohl ein Mensch
mitten auf dem Meer stehen! Der

Bischof steht auf, geht zum Steuer-

mann und fragt:

„Was ist denn das? Da, schau mal

hin!"

„Was ist das, mein Lieber? Was ist

denn das nur?" fragt der Bischof und
sieht es jetzt selber schon genau. Die

Starzen eilen auf dem Meere dahin.

Ihre Barte schimmern weiß und leuch-

ten, und sie nähern sich dem Schiffe,

wie wenn das Schiff auf einer Stelle

stehe.

Der Steuermann schaut sich um, ent-

setzt sich, läßt das Steuerrad fahren

und schreit mit mächtiger Stimme auf:

„Gott im Himmel! Die Starzen sind

hinter uns her. Auf den Wellen gehen

sie wie auf dem festen Land!"

Dies hört das Volk. Es erhebt sich,

läuft zum Heck. Alle sehen: Es eilen

die drei Starzen, halten sich an den

Händen, und mit der freien Hand
winken sie, daß man halten solle. Alle

drei bewegten sich auf dem Wasser

wie auf dem Trockenen, und ihre

Füße bewegten sich nicht.

Man hatte noch nicht das Schiff zum
Halten gebracht, als die Starzen auch

schon an seiner Seite stehen. Sie heben

ihre Häupter empor und sprechen mit

einer Stimme alle drei:

„Vergessen haben wir, o Knecht

Gottes, deine Belehrung! Solange wir

es wiederholten, wußten wir es noch.

Als wir aber eine Stunde lang unser

Gebet unterbrochen hatten, ging uns

ein Wort verloren, und wir vergaßen

das Gebet ganz. Alles fiel auseinander.

Nichts mehr wissen wir jetzt. Lehre

es uns noch einmal!"
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Der Bischof bekreuzigt sich. Dann
beugt er sich zu den Starzen hinunter

und sagt: „Auch euer eigenes Gebet

wird von Gott erhört, Ihr Starzen

Gottes. Nicht mir geziemt es, euch zu

belehren! Betet für uns Sünder!"

Und bis zur Erde verneigte sich der

Bischof vor den Starzen. Die Starzen

standen eine Weile still, dann wandten

sie sich um und gingen den Weg zu-

rück auf den Wellen des Meeres. Und
bis in den späten Morgen hinein war
der Lichtglanz zu schauen aus der

Richtung, in der die Starzen ver-

schwunden waren.

Ein Starez ist ein Mensch, der durch ein heiliges

Leben in Gott zur Erleuchtung gelangt ist.

r
ICH — UND DIE ANDERN
Ein Selbstgespräch von Arnold Bennett

Wenn ich einmal ehrlich die geistigen Vorgänge in mir prüfe, dann muß
ich zugehen, daß meine Haltung andern gegenüber völlig verschieden ist

von der, die ich zu mir selbst einnehme. Ich muß zugeben, daß ich im Geiste,

wenn ich auch kein Wort sage, dauernd die andern bemäkele — weil

i c h nicht glücklich bin. Wann immer ich auf eine widerstrebende Persön-

lichkeit stoße und mein eigener Fortschritt behindert wird, gebe ich dem
andern im stillen die Schuld. Ich handle, als ob ich die ganze Welt an-

schreie: „Bahn frei — jetzt komme ich!" Es geht mir zwar durchaus nicht

jeder aus dem Wege. Ich erwarte das in Wirklichkeit auch gar nicht; inner-

lich benehme ich mich aber so, als hätte ich es erwartet. Ich meutere.

Daher wird es mir so schwer, mit Güte, mit heiterem Gleichmut zu

reagieren.

Was könnte ich dagegen tun? Ich sollte mir wieder und wieder sagen —
und noch einmall —, daß die Wesen, unter denen ich meinen Weg finden

muß, daß die lebende Umgebung, aus der ich mein Glück holen muß,

ebenso natürlich in den Entwicklungsplan gehören wie ich; daß sie genau-

soviel Recht darauf haben, sie selbst zu sein, wie ich habe, ich selbst zu

sein; daß sie vor der Natur meinesgleichen sind, daß sie genauso erklärt

werden können wie ich; daß sie Anspruch auf den gleichen Spielraum

haben wie ich und nicht mehr verantwortlich für ihre Beschaffenheit und

ihre Umgebung sind, als ich es für meine bin. Ich müßte wieder und wie-

der überlegen — und noch einmall —, daß sie alle ebensoviel von meiner

Sympathie verdienen, wie ich mir zuwende.

Habe ich diese allgemeinen Überlegungen angestellt, dann müßte ich die

einzelnen, mit denen ich öfter inBerührung komme, einen nachdem andern

vornehmen und in wohlüberlegtem Bemühen meiner Phantasie wie meiner

Vernunft versuchen, sie zu verstehen; zu verstehen, weshalb sie so oder so

handeln, welches ihre Schwierigkeiten sind, wie ihre „Erklärung" lautet

und wie Reibungen vermieden werden könnten.

Hier ergibt sich ein Lehrgang echter Disziplin. Folge ich ihm, dann werde

ich nach und nach meine lächerliche Anklagesucht verlieren und damit den

Grund gelegt haben zu der ruhigen, unerschütterlichen Selbstbeherrschung,

die unerläßliche Voraussetzung ist eines vernünftigen Verhaltens und von

durchschlagendem Nutzeffekt im Mechanismus des Glücklichseins.
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(Swbeit — ein Prinzip und ein Privileg

Von Richard L. Evans

Vor einiger Zeit sprachen wir in dieser Sendung vom Trugschluß, als gäbe

es eine Freiheit von der Arbeit, sowie darüber, daß wir weder essen noch

reisen noch irgendeine Sache oder Dienstleistung in Anspruch nehmen
können, ohne uns damit — so mechanisiert das Leben der Gesellschaft auch

werden möge — irgendeines Menschen Arbeit zw bedienen. Und weiter

erinnerten wir Sie daran, daß der Herrgott, wenn er es für klug gehalten

hätte, das Leben der Menschen sehr wohl arbeitsfrei hätte gestalten

können — was er jedoch nicht getan hat. Und so möchten wir heute wie-

derholen, daß die Arbeit ein Lebensprinzip und -privileg und nicht nur

eine Strafe ist. Die Denkweise der Freiheit-von-der-Arbeit ist eine falsche

Denkweise, und die Lebensweise der Freiheit-von-der-Arbeit ist eine

falsche Lebensweise. Um nun diesen Gedanken weiterzuspinnen, möchten

wir uns fetzt einige Augenblicke lang an junge Menschen wenden, die sich

auf die Zukunft vorbereiten. Ihnen möchten wir in allem Ernst und mit

aller Dringlichkeit folgendes sagen: Überlegen Sie sich sehr sorgfältig,

welche Arbeit Sie am liebsten tun würden und zu welcher Arbeit Sie sich

am besten eignen; und machen Sie auf keinen Fall das Vermeiden von
Arbeit zu Ihrem Ideal oder Lebensziel. Tun Sie es doch, so werden Sie

Ihre Talente oder Ihre Schaffenskraft niemals in vollem Umfange ent-

falten können. Tun Sie es doch, so werden Sie sich bei der Verschwendung

Ihrer Zeit vielleicht mehr anstrengen müssen als je bei der Arbeit. Tun
Sie es doch, so werden Sie sich schneller verbrauchen als Sie es beim

Arbeiten getan hätten. Tun Sie es doch, so werden Sie in Ihrem Innern

ein Gefühl der Leere und der Nutzlosigkeit, sowie eine Unzufriedenheit

verspüren — denn ein Tag, der zu Ende geht, ohne daß man das auf-

richtige Gefühl hat, etwas zustandegebracht zu haben, ist ein leerer und
unbefriedigender Tag. Zudem: ohne Arbeit gibt es kein wirkliches An-
sehen. (Wer da glaubt, er könne zu Einfluß gelangen, ohne auch eine Ver-

antwortung zu tragen; oder zu Ansehen kommen, ohne dafür einen Preis

zu zahlen; oder ein wahrhaftes Gefühl der Befriedigung besitzen, ohne

freudig seine Arbeit getan zu haben, versucht lediglich, sich selbst zu

täuschen.) Und nun möchten wir zur Bekräftigung dieses Zeugnisses noch

die Worte einiger anderer Zeugen anführen. Zuerst Ralph Waldo Emer-

son: „Auf jedem Gebiete menschlicher Tätigkeit gibt es Leute, die ihre

Aufgabe nur in der lässigsten Art und Weise ausführen, damit es gerade

noch reicht, und so schlecht wie es eben noch geht . . . und daneben gibt

es Leute, die ihre Arbeit lieben; Menschen, deren größte Freude es ist,

ihre Sache richtig zu tun; Menschen, die ihre Aufgabe zu Ende führen . . .

und glücklich das Land und die Welt, welche die meisten solcher Tat-

menschen besitzen. Man spricht manchmal so, als hinge der Sieg vom
Glück ab. Weit gefehlt; in der Arbeit liegt vielmehr der Sieg." Und aus

Thomas Carlyle's Werke zitieren wir: „Nur die Untätigkeit ist ohne

Hoffnung; arbeiten Sie ernsthaft an einer Sache, ganz gleich an welcher,

so werden Sie nach und nach lernen, fast jede Arbeit tun zu können."
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„Denn es haftet der Arbeit ein unvergänglicher Adel, ja sogar eine Hei-

ligkeit an. In einem Manne, der tatsächlich und ernsthaft arbeitet, ist die

Hoffnung immer am Leben . .
." „Denn dazu ist der Mensch geboren . .

.

um jedes ihm von Gott, dem Allmächtigen, verliehene Körnchen Kraft

herzugeben zum Verrichten der Arbeit, für die er sich als geeignet befun-

den hat; sich bis zu seinem letzten Atemzuge ihr zu widmen, und sein

Bestes herzugeben. Das zu tun sind wir berufen . . . Ich möchte Sie be-

schwören, Ihrer Arbeit treu zu sein, welcher Art sie auch sei, und sie nicht

zu fürchten."

„Das gesprochene Wort" vom Tempelplatz, übertragen über

den KSL-Rundfunksender und das Columbia Broadcasting

System am ly. Februar 1957.

aus Kirche und {

-ojelt

Ehemaliger Missionspräsident als

Manager des Utah-Symphonie-

Orthesters ernannt

Alt. Herold L. Gregory, der vor wenigen
Monaten noch Präsident der Ostdeut-

schen Mission war, wurde als Manager
des Utah-Symphonie-Orchesters ernannt.

Bruder Gregory hat seine Arbeit am
1. November begonnen, wird aber die

volle Verantwortlichkeit ab 1. Januar

1958 übernehmen, da der bisherige Man-
ager, Bruder David S. Romney, als Prä-

sident der Western States Mission be-

rufen worden ist, und bis dahin noch im
Amt sein wird.

Die Ernennung von Bruder Gregory wird

unseren STERN-Lesern interessant sein,

denn viele von ihnen werden ihn als

einen Freund guter Musik in Erinnerung

haben.

Es ist bemerkenswert, daß eine Stadt

wie Salt Lake City ein Symphonie-Or-
chester unterhalten kann. Den Heiligen

der Letzen Tage dürfte dies ein Beweis

dafür sein, daß des Herrn Bundesvolk

in der Tat nach wertvollen, kulturellen

Dingen trachtet. Allein der internatio-

nale Ruf des Tabernakelchores zeigt der

Welt, wieviel Wert diese Dinge für die

Heiligen der Letzten Tage haben.

Durch die Sprache der Musik können alle

Menschen der Welt in Harmonie und

Liebe zusammenleben. Wer könnte an

eine Symphonie-Saison denken, ohne
Musikwerke deutscher Komponisten zu

erwarten. Geplant ist z. B. ein Wagner-
Abend mit einem Gastspiel von Wolf-

gang Windgassen und Martha Moedl —
wieder ein Zeichen der Verbundenheit

zwischen den Nationen.

Modernes Krankenhaus auf Haiti

Nach dem Vorbild Albert Schweitzers

Zwei wohlhabende Amerikaner aus Ari-

zona, Larimer Mellon und seine Frau,

erfuhren vor zehn Jahren zum erstenmal

von Albert Schweitzers Arbeit. Obwohl
sie damals ihr 40. Lebensjahr bereits

überschritten hatten, entschlossen sie

sich, dem Beispiel Schweitzers nachzu-

eifern. Mr. Mellon studierte daraufhin

sieben Jahre Medizin und legte das Dok-
torexamen ab. Seine Frau ließ sich in

der Führung eines Krankenhauses aus-

bilden. Als sie fertig waren, beschlossen

sie, mit ihren eigenen zwei Millionen

Dollar ein Krankenhaus aufzubauen, und
wählten für diesen Zweck die Insel Haiti.

Maßgebend für diese Wahl waren die

primitiven Lebensbedingungen und die

Unterernährung der Bevölkerung auf der

Insel.

Die Regierung Haitis stellte ihnen ein

Grundstück im Artibonite-Tal zur Ver-
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fügung, wo ein modern eingerichtetes

Krankenhaus aufgebaut wurde, das sich

auf die Behandlung von unterernährten

Kindern spezialisiert hat. Es gibt aber

darin auch eine Tbc-Abteilung sowie

eine zahnärztliche Klinik. Im vorigen

Jahr wurden dort über 6000 Patienten

behandelt. Die Mellons bestreiten nicht

allein alle Unkosten des Krankenhauses,

sondern sie nehmen vollen Anteil an der

Arbeit. Sie lassen sich von Schweitzers

Philosophie von der „Ehrfurcht vor dem
Leben" leiten, die sie zu diesem Aben-
teuer trieb.

Opfer der Maschinen

Man sagt zwar, daß die moderne Welt
nunmehr die des Menschen sei, daß er es

sei, der Luft, Wasser und Erde beherr-

sche, und daß von seiner Entscheidung

das historische Schicksal der Völker ab-

hänge. Dieses stolze Gemälde der

menschlichen Größe ist leider nur Illu-

sion und wird aufgewogen durch eine

Wirklichkeit, die ganz anders ist. In

dieser Wirklichkeit ist der Mensch der

Sklave und das Opfer jener Maschinen,

die für ihn Raum und Zeit erobern, er

ist unterdrückt und gefährdet durch die

Macht seiner Kriegs technik, die seine

physische Existenz verteidigen und
schützen soll, seine geistige und mora-
lische Freiheit ist in einem Teil seiner

Welt zwar im Rahmen des Möglichen

garantiert, aber bedroht von chaotischer

Desorientierung, und im anderen Teil

ist sie überhaupt vernichtet. Schließlich

— um zur Tragik noch die Komödie zu

fügen — huldigt eben dieser Herr der

Elemente, dieser Träger aller Entschei-

dungen, Ansichten, welche seine Würde
als Nichtswürdigkeit stempeln und seine

Autonomie als Lächerlichkeit erscheinen

lassen. Alle seine Errungenschaften und
Besitztümer machen ihn nicht größer, im

Gegenteil, sie verkleinern ihn, wie dies

das Schicksal des Arbeiters unter der

Herrschaft der „gerechten" Gütervertei-

lung aufs deutlichste demonstriert: sei-

nen Anteil an der Fabrik bezahlt er

durch den Verlust persönlichen Eigen-

tums, seine Bewegungsfreiheit vertauscht

er gegen die Fesselung an den Arbeits-

ort, er verliert alle Mittel, seine Lage zu

verbessern, wenn er sich nicht durch er-

schöpfende Akkordarbeit ausbeuten las-

sen und, wenn er irgendwelche geistigen

Ansprüche anmelden sollte, so werden
ihm politische Glaubenssätze eingetrich-

tert, allenfalls unter Beigabe einigen

Fachwissens. Allerdings, ein Dach über

dem Kopfe und die tägliche Fütterung

des Nutzviehs sind keine kleine Sache,

wo auch noch die baren Lebensnotwen-
digkeiten von einem Tag auf den andern

abgeschnitten werden können.

(Aus C. G. Jung, „Gegenwart und Zu-

kunft".)

Die explodierende Weltbevölkerung

Zur Lebenszeit Christi dürfte die Erde

etwa 300 Millionen Menschen getragen

haben. Um die Mitte des 17. Jahrhun-

derts waren es ihrer 470 Millionen. Zur

Zeit von Malthus 870, im 19. Jahrhun-

dert 1600 Millionen und im Jahre 1954

2652, von denen 1451 in Asien leben.

In knapp fünfzig Jahren werden die

Zahlen bis auf 3600 Millionen oder gar

4500 Millionen steigen. Die Schätzungen

schwanken. Gewiß ist, daß die Mensch-

heit in den nächsten hundertfünfzig

Jahren 8000 Millionen Glieder zählen

wird. Der jährliche Zuwachs, der heute

errechnet wird, macht täglich siebzig-

tausend Menschen aus. Jährlich ist der

Zuwachs mit einem Prozent so groß, daß

Jahr um Jahr die Bevölkerung eines Lan-

des wie Spanien untergebracht werden

muß. Verläßliche Forscher stellen fest,

daß sich die Wachstumskurve der

Menschheit in den letzten hundert Jah-

ren beschleunigt hat und daß die Erd-

oberfläche in einigen Jahrhunderten so

dicht besiedelt sein wird wie die New
Yorker Innenstadt heute.

Es wird in den Vereinigten Staaten alle

acht Sekunden ein Mensch geboren, wäh-
rend nur alle einundzwanzig Sekunden

einer stirbt. So hat Amerika zwischen

den Jahren 1950 und 1956 einen Zuwachs

von über sechzehn Millionen zu ver-

zeichnen. Asien dagegen wies in den Jah-

ren 1950 bis 1954 einen jährlichen Ge-

burtenüberschuß von einundzwanzig

Millionen aus. Der Zuwachs in China

beispielsweise beträgt jährlich zwei Pro-

zent der Bevölkerung — zwölf Millionen

jedes Jahr also, während Europa von

1950 bis zum Jahre 2000 insgesamt von
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4-00 Millionen Menschen auf lediglich

446 Millionen anwachsen wird. Die Zah-
len für Asien dagegen werden sich in der

nämlichen Zeit mehr als verdoppeln.

(Die Tat, Zürich)

Eine täglich zu erneuernde Erkenntnis

Im Laboratorium für Psychologie in

Washington hat Professor Eimer Gates

Versuchsreihen mit Experimenten durch-

geführt. Er stellte dabei fest, daß jeder

Wechsel im Gemütsleben eine Verände-

rung in der Zusammensetzung des

Schweißes verursachte. Wenn eine Ver-

suchsperson in ärgerliche Stimmung
versetzt wurde und man dann ihren

Schweiß untersuchte, so konnte man eine

besondere Beschaffenheit des Schweißes

feststellen. Ebenso hatten Versuche mit

Kummer, Furcht, Sorge, Schreck und
Freude jedesmal eine andere chemische

Beschaffenheit des Schweißes erzeugt.

Auch das reine Denken bei geistiger Ar-

beit habe die Beschaffenheit des Schwei-

ßes beeinflußt. Sogar der Atem konnte

als Nachweis solcher Reaktionen benützt

werden. Man hat den Atem einer ruhig

gestimmten Versuchsperson durch eine

eisgekühlte Tube geleitet. Dadurch
brachte man seine ätherischen Bestand-

teile zum Niederschlag, um ihn chemisch

untersuchen zu können. Wurde die Ver-

suchsperson in Ärger versetzt, so ergab

sich in der Röhre ein bräunlicher Nieder-

schlag. Bei Kummer war der Nieder-

schlag grau. Ein Experiment mit Gewis-
sensbissen ergab einen roten Nieder-

schlag des Atems. Professor Gates

benützte den bräunlichen Niederschlag

aus dem Ärger zu Einspritzungen an

anderen Versuchspersonen. Die Ein-

spritzung ergab eine Ärgerstimmung in

Form von Reizbarkeit

Demnach wird durch Ärger ein Gift pro-

duziert. Da Haß eine besonders heftige

negative Gemütsstimmung ist, wirkt er

am schlimmsten. Er verbraucht am mei-

sten Lebenskraft und erzeugt körperlich

nachweisbares Gift. Das Experiment er-

gab folgende ungeheuerliche Tatsache:

Das Haßgift, das ein erbitternd hassen-

der Mensch in einer Stunde hervorbringt,

genügt, um vier normale Menschen um-
zubringen.

Über die praktische Anwendung dieser

Erkenntnisse sagt Professor Gates: „Der
menschliche Geist kann durch zielbe-

wußte Lenkung körperliche Veränderun-
gen hervorbringen. Das gilt negativ

und positiv. Im positiven Sinn heißt das,

der menschliche Geist kann körperliche

Schäden heilen. Die geistige Haltung
dringt ins Blut, in die Körperzellen. Dort
wirkt sie umgestaltend. Somit ist Ge-

sundheit oder Krankheit nur eine be-

sondere Form von Geist in Tätigkeit.

Wer seinen Geist beherrscht und regu-

liert, hat seine Gesundheit in der Hand.
Jede Gemütsbewegung negativer Art

vergiftet Blut und Zellen. Zorn, Haß,
Wut, krankhafter Ehrgeiz, Eifersucht und
ähnliche Gemütsbewegungen erzeugen

chemisch nachweisbares materiell auf die

Körperzellen wirkendes Gift. Jede freu-

dige Gemütsbewegung und Denkweise
dagegen erzeugt heilkräftige Stoffe."

D&r vtUlc ^Ack

Ein dicker Sack — den Bauer Bolte,

der ihn zur Mühle tragen wollte,

um auszuruh'n, mal hingestellt

dicht bei ein reifes Ährenfeld —
legt sich in würdevolle Falten

und fängt 'ne Rede an zu halten.

„Ich", sprach er, „bin der volle Sack,

ihr Ähren seid nur dummes Pack.

Ich bin's, der euch auf dieser Welt
in Einigkeit zusammenhält.

Ich bin's, der hoch vonnöten ist,

daß euch das Federvieh nicht frißt;

ich, dessen hohe Fassungskraft

euch schließlich in die Mühle schafft.

Verneigt euch tief, denn ich bin der!

was wäret ihr, wenn ich nicht war?"

Sanft rauschten die Ähren:

„Du wärst ein leerer Schlauch,

wenn wir nicht wären."

Wilhelm Busch
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ZUM

NEUEN JAHR
möchten wir allen unseren liehen Schwestern, Brüdern und Freunden

unsere herzlichen Grüße und Glückwünsche senden. Wir danken allen

treuen Mitarbeitern in den drei deutschsprechenden Missionen für

ihre ergebene und opferwillige Mitarbeit. Wir sind überzeugt, daß

auch das neue Jahr erhebliche und vermutlich noch größere An-

forderungen an uns stellen wird. Ebenso überzeugt sind wir jedoch,

daß alle neuen Aufgaben gemeistert werden können, wenn wir im

Vertrauen auf die Hilfe des Herrn unsere ganze Kraft für die ge-

rechte Sache einsetzen, die wir vertreten.

Im Namen der Präsidentschaft der drei deutschsprechenden Missionen:

flw/w. Tri. >2WRL
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Das alte Jahr vergangen ist,

Das neue Jahr beginnt.

Wir danken Gott zu dieser Frist,

Wohl uns, daß wir noch sind!

Wir sehn aufs alte Jahr zurück

Und haben neuen Mut:

Ein neues Jahr, ein neues Glück!

Die Zeit ist immer gut.

Ja, keine Zeit war jemals schlecht:

In jeder lebet fort

Gefühl für Wahrheit, Ehr' und Recht

Und für ein freies Wort.

Hinweg mit allem Weh und Ach,

Hinweg mit allem Leid!

Wir selbst sind Glück und Ungemach,
Wir selber sind die Zeit!

Und machen wir uns froh und gut,

Ist froh und gut die Zeit

Und gib uns Kraft und frohen Mut
Bei jedem neuen Leid.

Und was einmal die Zeit gebracht,

Das nimmt sie wieder hin —
Drum haben wir bei Tag und Nacht

Auch immer frohen Sinn.

Und weil die Zeit nur vorwärts will,

So schreiten vorwärts wir;

Die Zeit gebeut, nie stehn wir still,

Wir schreiten fort mit ihr.

Ein neues Jahr, ein neues Glück,

Wir ziehen froh hinein!

Denn vorwärts, vorwärts, nie zurück!

Soll unsre Losung sein.

Hoffmann von Fallersleben (1798—1874)


